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  KAPITEL 1


  „CLUB LAGOONA", las Mom aus dem Prospekt vor. Sie musste fast schreien, um die Motoren des kleinen Flugzeugs zu übertönen. „Das Badeabenteuer Ihres Lebens!" Sie strahlte mich an.


  Ich deutete auf mein Ohr und hob entschuldigend die Hände. Vielleicht würde sie ja aufhören, wenn ich vorgab, sie nicht zu verstehen.


  Aber nein, sie las weiter. „Entspannen Sie sich in Club Lagoonas legendärem Salzwasser-Swimmingpool Atlantis. Sie werden glauben, Sie schwimmen im Meer." Sie hielt inne und drückte begeistert meinen Arm. „Das ist der größte Pool der Welt, Craig! Ist das nicht fantastisch?"


  Ich versuchte zu lächeln. „Ich kann's gar nicht erwarten", murmelte ich.


  Ich klappte mein Buch zu. Der Flieger war wirklich sehr klein, und wir waren die einzigen Passagiere. Ich warf einen kurzen Blick aus dem winzigen, runden Fenster. Verdammt, das hätte ich nicht tun sollen. Denn unter mir erstreckte sich der Ozean in endloser Weite. Wahrscheinlich wimmelte es darin nur so von Haien.


  „Ich freue mich schon wahnsinnig aufs Schwimmen und auf den Tauchkurs! Ich kann's kaum noch aushalten!", rief Cory, meine jüngere Schwester, von der anderen Seite des Gangs herüber. Sie ist neun und eine richtige Wasserratte.


  „Hört mal zu!", meldete sich Dad. Er hatte auch ein Exemplar des Prospekts. „Es gibt dort ein Ausflugsboot mit Glasboden, eine Wildwasserbahn namens King Cobra und eine Wasserrutsche, die sich Monster von Loch Ness nennt!"


  „Super!", quietschte Cory. Sie wäre vor Begeisterung am liebsten an die Decke gesprungen, aber der Sicherheitsgurt hielt sie zum Glück zurück.


  „Wie steht's mit dir, Craig?" Dad warf mir den Prospekt zu. „Freust du dich schon auf das Monster von Loch Ness?"


  „Klar doch!", erwiderte ich und versuchte, ein fröhliches Gesicht zu machen.


  Ich schlug mein Buch wieder auf und blätterte nervös darin herum. Auf keinen Fall konnte ich meiner Familie die Wahrheit erzählen! Zwölf Jahre lang hatte ich mein Geheimnis für mich behalten. Ich hatte es so gut gehütet, dass niemand auch nur auf die Idee gekommen war, mit mir könnte etwas nicht stimmen.


  Wahrscheinlich hätten sie mir die Wahrheit sowieso nicht abgenommen. Wie hätten sie auch glauben sollen, dass ich, Craig Hawkins, Kapitän des Fußballteams unserer Schule und das Sportass von Shadyside, eine Todesangst hatte vor –


  „Hinein ins Badevergnügen!", quietschte Cory plötzlich und unterbrach meine trüben Gedanken. „Das ist das Motto vom Club Lagoona. Cool!"


  Mit einem Knall schlug ich das Buch zu.


  Wasser. Vor Wasser hatte ich eine Todesangst.


  Ich hasse es, wenn ich Wasser in Nase und Augen kriege. Ich hasse es, wenn mein nasses Haar an Gesicht und Nacken klebt. Und vor allem hasse ich es, nie zu wissen, was mich da im Wasser erwartet. Ich glaube, ich hasse alles, was mit Wasser zu tun hat.


  In all den Jahren hatte ich mich immer vor dem Schwimmunterricht gedrückt. Ich hatte so getan, als ob ich vor lauter Fußball und Basketball zu nichts anderem mehr käme.


  Aber im Club Lagoona würde am Schwimmen kein Weg vorbeiführen!


  „Na, Craig, bist du bereit, dich ins Badevergnügen zu stürzen?", kreischte Cory zu mir hinüber. Ausgelassen trommelte sie mit den Fäusten auf die Stuhllehne vor ihr.


  Ich beachtete sie gar nicht.


  „Ach, sei doch nicht so ein Bademuffel, Craig", zog Cory mich auf. „Hast du gehört? Bademuffel!"


  Ich verengte meine Augen zu messerscharfen Schlitzen. Das wirkte. Sie zog ihre Baseballkappe tiefer in die Stirn. Aber noch immer konnte ich ihre grünen Augen erkennen, die mich spöttisch angrinsten.


  Cory und ich sehen uns sehr ähnlich. „Wie ein Ei dem anderen",


  sagt Mom immer. Aber das ist rein äußerlich. In Wahrheit sind wir ziemlich verschieden. Vor allem, wenn es ums Schwimmen geht.


  „Kannst du bitte mal einen Moment die Klappe halten, Cory?", verlangte ich. „Ich versuche zu lesen."


  „Wie kannst du jetzt nur lesen?" Cory konnte es nicht fassen. „Gleich sind wir im Club Lagoona\ Alle meine Freunde waren total neidisch, als sie gehört haben, dass ich dorthin fahre. In der Fernsehwerbung sieht der Club einfach klasse aus! Und in dem Prospekt erst!" Sie wedelte mit der Broschüre vor meinem Gesicht herum. Dann schlug sie das Heft auf.


  „Alles im Club Lagoona hat mit Wasser zu tun", las sie laut vor. „Die Zimmer und Suiten sind ganz in Blau und Grün gehalten. Sie speisen in dem weltweit einzigen Unterwasser-Restaurant. Spaß und Spannung erwartet Sie in den Spiel- und Videoarkaden. Dort präsentieren wie Ihnen exklusiv das neue Cyberspiel Underwater Terror II!"


  „Super", brummte ich. Das hörte sich an wie eine einzige Tortur.


  Solange ich denken kann, hatte ich Angst vor Wasser. Nie werde ich den Tag vergessen, als ich mal einen Zahn in der Badewanne verlor. Er wurde vom Abfluss geradezu gierig eingesaugt!


  Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter, und ich versuchte, das Bild von dem verschwindenden Zahn abzuschütteln – wie er tiefer und tiefer in dem dunklen Loch versank. Ich schaute wieder in mein Buch.


  Der Hai in der Geschichte umkreiste gerade den Jungen auf dem Floß. Weit riss er sein gefährliches Maul auf und –


  „Hab dich!", schrie meine Schwester gellend. Über Mom hinweg stieß sie mit dem Schnorchel nach mir.


  Ich ging in die Luft. „Lass mich in Ruhe, du blöde Kuh!", brüllte ich.


  „Hört auf zu streiten, Kinder", befahl Mom.


  „Schaut mal", rief Dad. „Wir sind da!"


  Ich schlug das Buch zu und schaute aus dem Fenster. Lagoona war eine kleine Insel vor der Küste von South Carolina. Sie befand sich in Privatbesitz, und das Einzige, was sich darauf befand, war der Club Lagoona.


  Oh Mann! Die Insel war nicht nur von riesigen Wassermassen umgeben, sie bestand ja aus fast nichts anderem!


  In ihrer Mitte spritzte Wasser in die Höhe und bildete die größte Fontäne, die ich je gesehen hatte. Daneben schimmerte ein gigantischer Pool. Menschen zogen mit Jetskis ihre Kreise auf einem riesigen See, der die eigentliche Ferienanlage wie eine Art Burggraben umgab.


  Ein Hubschrauber schwebte über dem Hotel. Ich konnte erkennen, wie jemand Kisten mit der Aufschrift Lebensmittel über der wasserumspülten Anlage abwarf. „Merkwürdig", dachte ich. „Gibt es keine einfachere Methode, das Zeug dorthin zu bringen?"


  Ich ließ mich in meinen Sitz zurückplumpsen und schloss die Augen. Irgendwie hatte ich das starke Gefühl, dass dies der entsetzlichste Urlaub meines Lebens werden würde.


  „Das muss die Landebahn sein." Mom lehnte sich zu mir herüber und blickte aus dem Fenster.


  Dad und Cory schauten auf ihrer Seite hinaus. „Ich glaube, da vorn ist die Wildwasserbahn King Cobra!", rief Cory aufgeregt.


  Doch Dad bremste sie. „Wir landen gleich", verkündete er. „Packt eure Sachen zusammen."


  Ich stopfte das Buch in meinen Rucksack, und einige Minuten später kletterten wir aus dem Flugzeug. Wir standen vor einem farbenfrohen Willkommensschild und blinzelten im hellen Sonnenschein. Dann schauten wir über die weite Wasserfläche des Sees zur Ferienanlage hinüber. Exotische Düfte hüllten uns ein.


  „Es sieht aus wie ein Märchenkönigreich am Meer!", flüsterte Cory.


  „Wie ein tropisches Paradies!", seufzte Mom.


  „Wie eine Insel der Fantasie!", dichtete Dad.


  „Wie mein schlimmster Albtraum!" Das dachte ich.


  „Willkommen im Club Lagoona!", dröhnte es aus einem Lautsprecher. „Freuen Sie sich auf das Badeabenteuer Ihres Lebens!"


  Was sich auf der anderen Seite des großen Sees befand, konnte


  man nicht genau erkennen. Hohe Büsche verdeckten die Sicht. Aber ich wusste es auch so – Wasser! Massen von Wasser!


  Cory stellte sich auf die Zehenspitzen. „Ich sehe Sprungtürme und Rutschen!"


  „Schaut nur, diese Palmen!", jubelte Mom.


  Aber Dad unterbrach sie. „Seid mal still!", rief er.


  Wir horchten. Und jetzt konnten wir das Geräusch von rauschendem Wasser und lachenden, lärmenden Menschen hören.


  „Lasst uns endlich hinübergehen!", drängelte Cory.


  „Wie kommen wir denn zum Hotel?", wollte ich wissen. „Die ganze Anlage ist doch von Wasser umgeben!"


  Ratlos starrten wir auf den See. Unüberwindlich lag er zwischen uns und dem Clubgelände.


  „Dann müssen wir wohl hinüber schwimmen", rief Cory aus. Sie war tatsächlich Feuer und Flamme.


  Mom lachte und schüttelte den Kopf. „Tut mir Leid, Cory. Hier ist ein Schild – da scheint es zu einer Brücke zu gehen."


  Ich schulterte meinen Rucksack und bummelte lustlos hinter den anderen her.


  Vor uns spannte sich eine äußerst zerbrechlich wirkende Hängebrücke über den See. So eine, wie sie in Indiana-Jones-Filmen vorkommen. Eine von denen, die immer zusammenbrechen, wenn jemand schon halb drüber ist. Plötzlich verstand ich: Deshalb also mussten sie die Lebensmittel über der Anlage abwerfen.


  Ich blieb stehen. „Äh – ob das Ding wohl hält?"


  „Es muss halten", erwiderte Mom. „Es gibt keinen anderen Weg, um in den Club zu kommen."


  „Klar ist die Brücke sicher", rief Dad. „Schau mal." Er machte ein paar Schritte auf die Holzbohlen und hüpfte dann auf und ab. Die ganze Konstruktion schwankte leicht, aber sie hielt.


  Ich sah den dreien zu, wie sie sich auf den Weg zur anderen Seite machten. Die Brücke schaukelte ein bisschen, doch es schien, als ob sie auch mich tragen würde. Nur eins störte mich: Sie hing in der Mitte durch und berührte an einer Stelle fast das Wasser.


  Das machte mich nervös.


  Vorsichtig betrat ich die Holzplanken. Die Brücke vibrierte ein bisschen, aber ich atmete tief ein, hielt mich an den Halteseilen fest und lief weiter.


  Ich blickte starr geradeaus. Setzte immer einen Fuß vor den anderen. „So geht's", sagte ich mir. „Gut machst du das!"


  „Mach schon, Craig", rief Cory von der anderen Seite. „Ich will endlich in den Club!"


  Und da beging ich einen Riesenfehler. Ich schaute nach unten. Wasser. Auf beiden Seiten. Und ich stand mittendrin und steckte fest.


  Ich schluckte. Die Brücke schwankte jetzt heftiger. Aber dann merkte ich, dass es nur an meinen zitternden Knien lag.


  „Schau einfach geradeaus", befahl ich mir. „Konzentrier dich auf Cory, Mom und Dad. Und bleib nicht stehen! Nur so schaffst du es – ohne nass zu werden!"


  Ich näherte mich der Mitte der Brücke. Mein Herz wummerte. Die Planken senkten sich tiefer, als ich befürchtet hatte. Und jetzt berührten sie sogar leicht die Oberfläche des Sees.


  Wasser schwappte über meine Füße und durchnässte meine Turnschuhe. Krampfhaft umklammerten meine Hände die Halteseile.


  Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich voran. Ich fühlte, wie mir das Wasser schon bis zu den Knöcheln reichte.


  Dann wurde ich plötzlich abgelenkt. Ich nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Was war das? Schnell drehte ich mich um.


  Etwas Schwarzes, Dreieckiges durchschnitt fein säuberlich die Wasseroberfläche.


  War das etwa eine Rückenflosse? Ich musste an den grässlichen Hai in meinem Buch denken. Das schwarze Dreieck verschwand hinter meinem Rücken.


  Ich zitterte vor Angst. Aber ich versuchte, mich zu beruhigen.


  „In diesem See kann es gar keine Haie geben", sagte ich mir. „Es wäre viel zu gefährlich für die Leute im Club. Ich muss mir das eingebildet haben."


  Aber dann dachte ich wieder an mein Buch. Auch in der Geschichte glaubte anfangs niemand daran, dass es dort Haie


  


  geben könnte. Aber es gab sie!


  Ich atmete tief durch und versuchte, ruhiger zu werden. Dann setzte ich mich wieder in Bewegung. Die andere Seite des Sees kam langsam näher. Ich war fast da. Ich würde es schaffen!


  „Craig! Pass auf!", schrie Cory plötzlich.


  Es spritzte und schäumte. Irgendetwas hinter mir durchbrach mit aller Macht die Wasseroberfläche. Hohe Wellen brandeten auf und brachen sich an meinen Beinen.


  Die alte Brücke schwankte und schaukelte bedrohlich.


  Ich umklammerte die brüchigen Seile und versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten.


  Panisch warf ich einen Blick über meine Schulter.


  Der größte Hai, den ich je gesehen hatte, erhob sich hinter mir aus dem Wasser. Er riss seinen riesigen Schlund auf und entblößte sein gewaltiges Gebiss.


  Und dann schnappte er nach mir!


  KAPITEL 2


  ZWEI REIHEN messerscharfer Zähne blitzten im Sonnenlicht. Hastig ließ ich die Halteseile los und vergrub den Kopf in meinen Armen. Ich drückte mich gegen eins der Seile und hielt den Atem an. Jeden Augenblick erwartete ich den tödlichen Biss.


  „Neeeiiiiin!", schrie ich.


  Nichts passierte.


  War der Hai wieder untergetaucht? Hatte ich ihn verjagt? Oder lauerte er unter der Brücke, bereit, mich von der anderen Seite anzugreifen?


  Vorsichtig blinzelte ich durch die Finger.


  Der Hai verharrte genau vor mir. Riesig. Bedrohlich. Grauenvoll.


  Und nur Zentimeter von mir entfernt! Das Monster fletschte die Zähne. Dann schloss es das Maul und starrte mich grimmig an. Ich schlotterte. Würde ich als leckerer Snack eines Meeresungeheuers enden?


  Wieder riss der Hai das Maul auf.


  „Willkommen im Club Lagoona!", plärrte ein mechanisches Stimmchen.


  Wie bitte? Das Monster konnte sprechen? Ungläubig beugte ich mich vor. Da war ja ein kleiner Lautsprecher in seinem Schlund befestigt!


  „Es ist höchste Zeit! Hinein ins Badevergnügen!", tönte der Hai jetzt blechern. Dann spritzte ein Strahl Wasser aus seinem Maul – mir mitten ins Gesicht.


  Wahnsinnig witzig!


  Endlich sank der Hai zurück ins Wasser.


  Oh Mann! Das Vieh war eine Attrappe! So eine, wie sie in Filmen immer verwendet werden.


  Ich zauberte ein herablassendes Grinsen in mein Gesicht und versuchte, so cool wie möglich auszusehen. So als ob ich nicht gerade von einer kindischen Fischattrappe hereingelegt worden wäre. Ich hörte, wie Cory hysterisch kicherte, als ich mir das Gesicht an meinem T-Shirt abtrocknete.


  „Badevergnügen!", quietschte sie. Sie krümmte sich vor Lachen. Wenn Blicke töten könnten, wäre sie auf der Stelle umgefallen.


  „Komm jetzt, Craig", rief Dad. „Hör auf herumzualbern. Wir wollen zur Anmeldung."


  Mich in diesem Club anzumelden war das Letzte, was ich tun wollte. Am liebsten wäre ich umgekehrt und nach Hause gefahren.


  Ich holte meine Familie am Hoteleingang ein. Das Gebäude sah aus wie der Kopf eines gigantischen Wals. Um es zu betreten, musste man durch sein weit aufgerissenes Maul spazieren.


  Wirklich niedlich!


  Im Innern des Walkopfes lag die Empfangshalle des Clubs. Ich muss zugeben, sie war ziemlich beeindruckend. Riesige Bananenbäume und Kokospalmen wuchsen hoch hinauf bis zum Glasdach. Rote und blaue Papageien flogen frei herum. Und winzige grüne Chamäleons huschten zwischen tropischen Pflanzen hin und her.


  Die Rezeption befand sich in der Mitte der Halle. Cory, Mom und Dad hingen bereits am Tresen und torpedierten die Empfangsdame mit hunderten von Fragen und Wünschen.


  „Ich will den Tauchkurs mitmachen und mich für eine Fahrt auf dem Boot mit dem Glasboden anmelden!", drängelte Cory.


  „Super!", jubelte die Empfangsdame. „Und wie steht's mit Wasserski?"


  „Klasse!", rief Dad. „Dafür können Sie mich eintragen!"


  Vollkommen fertig ließ ich mich in einen Sessel neben der Rezeption fallen. Er hatte die Form einer offenen Venusmuschel. Ich wünschte, die Muschel würde sich schließen und ich könnte mich für den Rest des Urlaubs darin verstecken. Ohne mich ins Badevergnügen zu stürzen!


  „Craig?", Dad drehte sich um und schaute mich an. „Sollen wir dich auch für all diese großartigen Sachen anmelden?"


  „Klar", murmelte ich. „Tragt mich nur für alles ein." Doch dann hatte ich eine Idee. „Hey, kann man hier auch Fußball oder Basketball spielen?", fragte ich hoffnungsvoll.


  „Natürlich!", rief die Empfangsdame und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


  Ich schöpfte neue Hoffnung. Hastig stürzte ich zum Tresen, bereit, mich auf die Liste setzen zu lassen. Hurra! Jetzt würde es mir doch noch gelingen, mich vom Wasser fern zu halten.


  „Soll ich dich für Poolball und Aqua Basket eintragen?", fragte sie.


  „Poolball und Aqua Basket?", stammelte ich unsicher.


  Sie lachte schallend. „Na, das ist die Art und Weise, wie Fußball und Basketball im Club Lagoona gespielt werden. Beides findet natürlich im Schwimmbecken statt! Das ist viel lustiger als diese langweiligen Spiele auf dem Trockenen, denn so können wir uns alle ..." Sie machte eine Pause und zwinkerte meiner Familie bedeutungsvoll zu.


  „... ins Badevergnügen stürzen!", riefen die drei im Chor.


  „Hilfe, ich will hier weg", dachte ich verzweifelt. „Meine Sippe verwandelt sich in einen Haufen wassersüchtiger Vollidioten!"


  Die Empfangsdame stellte uns für ein Foto auf. Kaum hatte es Klick gemacht, schnatterte meine Familie wieder los. „Ich bin sicher, dass wir die richtigen Angebote für jeden von Ihnen haben", hörte ich die Empfangsdame noch rufen, als ich mich entfernte.


  Ich wollte die Eingangshalle erkunden. Vielleicht würde ich wenigstens eine winzige Kleinigkeit finden, die nichts mit Wasser zu tun hatte.


  Der Boden der Halle war aus blauem und weißem Marmor. Und auch alles andere – die Wände, die Einrichtung, sogar die Clubuniformen – erinnerte in irgendeiner Weise an Wasser. Ich hatte das unangenehme Gefühl, gleich zu ertrinken.


  An allen Wänden hingen große Farbfotos, die die Attraktionen des Clubs zeigten. Da war ein Bild von der Wildwasserbahn King Cobra. Mann, war die hoch! Wirklich enorm hoch! Die Menschen auf dem Bild schienen zu schreien, während sie die Bahn hinunter schössen! Direkt in das tiefe Wasserbecken hinein. Das war nichts für mich.


  Ein anderes Bild zeigte die Wasserrutsche Monster von Loch Ness. Darauf waren Leute zu sehen, die in winzig kleinen Wägelchen saßen und eine gewaltige Rutsche hinunterdüsten. Und die sah aus – na klar! – wie man sich ein gigantisches Loch-Ness-Monster vorstellt. Also auch nichts für mich! Auf gar keinen Fall!


  Dann kam ich zu einem Luftbild, das die gesamte Ferienanlage zeigte. Sie war riesig. Und das Foto machte mir nochmals klar: Ich saß auf einer Insel fest. Ringsherum nichts als Wasser. Sogar die eigentlich Ferienanlage wurde ja zusätzlich von diesem großen See umgeben. Von hier gab es kein Entkommen – außer über diesen Witz von Hängebrücke.


  Ich ging durch eine Tür und landete in einer lang gestreckten Halle. Noch mehr Fotos, die ich aufmerksam studierte, während ich weiterging.


  „Oh! Entschuldigen Sie." Ich war mit jemandem zusammengestoßen. Ein ziemlich kleiner Mann in einem hellgrünen Overall stand vor mir. Ich rümpfte die Nase. Chlor. Das musste Chlor sein, was er da im Eimer hatte.


  „Macht nichts", sagte der Mann. Er hatte buschiges, graues Haar und tiefschwarze Augen. Er starrte mich kurz an. Dann schaute er sich unruhig um. „Ich habe dich gerade auf der Brücke gesehen", flüsterte er.


  „Na super!", seufzte ich im Stillen. Alle Leute hatten also beobachtet, wie ich mich vorhin zum Affen gemacht hatte. Ich fühlte, wie ich rot wurde. „Ziemlich blöd, nicht wahr?", grinste ich schwach. „Sich von einer Attrappe so ins Bockshorn jagen zu lassen."


  Der Mann schaute sich schon wieder um. Dann kam er einen Schritt näher. „Ganz im Gegenteil", versicherte er mir mit gedämpfter Stimme. Er schien nervös zu sein, so als ob er vermeiden wollte, dass ihn jemand anderer hörte. „Dieser Ort ist gefährlich. Hör auf mich! Hüte dich vor dem tiefen Bereich!"


  Wie? Was für ein tiefer Bereich? Wovon sprach dieser Typ überhaupt?


  Bevor ich ihn fragen konnte, drehte sich der kleine Mann um und ging eilig davon. „Warten Sie!", rief ich ihm nach.


  Doch plötzlich stürmten Mom, Dad und Cory voller Tatendrang um die Ecke, und der Fremde verschwand hinter einer Tür.


  „Alles klar, Craig", verkündete Dad. „Wir haben dich für fast alle Kurse angemeldet."


  Ich nickte. Aber ich hörte gar nicht richtig zu. Stattdessen hatte ich noch die Warnung des kleinen Mannes im Ohr. Konnte es hier wirklich so gefährlich sein?


  „Die nette junge Dame am Empfang kümmert sich um unser Gepäck. Wollen wir uns nicht ein bisschen auf dem Gelände umschauen?", schlug Mom vor. „Ich möchte mir mal das Restaurant und den Wellnessbereich ansehen."


  „Und ich will einfach alles sehen!", tönte Cory.


  Ich bummelte hinter den dreien her, aber der kleine Mann mit dem Chloreimer ging mir nicht aus dem Kopf. Wer war er? Weshalb war er so nervös gewesen? Und warum sollte ich mich vor dem tiefen Bereich hüten? Was für ein tiefer Bereich überhaupt?


  Ich überlegte, wovor man hier wohl Angst haben musste. Immerhin hatte sich der schreckliche Hai ja als Attrappe entpuppt. Und der Club Lagoona war schließlich ein Ferienzentrum. Ein Ort, an dem die Leute Spaß haben sollten.


  Aber irgendetwas an diesem Mann hatte mich irritiert. Die Art, wie er geflüstert und sich andauernd umgeschaut hatte. Wieso war er so wachsam gewesen? Hatte er mich in irgendein Geheimnis einweihen wollen?


  „Craig, warum trödelst du denn so?", rief Mom. „Willst du nicht mit uns die Anlage erkunden?"


  Ich hatte schon mehr als genug gesehen. „Ich glaube, ich werde erst mal mein Zimmer suchen."


  Meine Familie starrte mich an, als ob ich vom Mond käme. Sie konnten sich natürlich nicht vorstellen, dass jemand in sein Hotelzimmer gehen wollte – wo es doch die Möglichkeit gab, sich all diese herrlichen Stätten des Badevergnügens anzusehen.


  „Meine Klamotten sind noch ganz feucht von der Hai-Geschichte", versuchte ich, mich zu rechtfertigen. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich umziehe."


  „Eigentlich keine schlechte Idee", sagte Mom. „Wir sehen uns


  dann später." Sie gab mir den Schlüssel und einen kleinen Plan des Clubgeländes. Unsere Zimmer waren angekreuzt. Dann eilte sie mit den anderen davon.


  Ich studierte den Plan. Cory und ich sollten uns ein Zimmer teilen. Mom und Dad hatten zum Glück ein eigenes, nicht sehr weit von unserem entfernt. Die Räume lagen am Ufer des Sees, genau auf der anderen Seite der Ferienanlage. Um dorthin zu kommen, musste ich den Hauptweg nehmen. Schilder zeigten, wo es zu den verschiedenen Attraktionen ging. Der Lärm von spritzendem Wasser und Gelächter hallte durch den ganzen Club.


  Bald hatte ich das Zentrum erreicht, und ich erkannte den enormen Springbrunnen, den ich schon vom Flugzeug aus gesehen hatte. Rund um die Fontäne lagen die anderen Hauptattraktionen: King Cobra, Monster von Loch Ness und der riesige Swimmingpool Atlantis. Der Boden rings um den Pool war mit Sand bedeckt, es sah fast aus wie am Strand. Überall auf dem Gelände gab es Restaurants, Läden und Spielhallen.


  Auf dem Rückweg wollte ich mich ein bisschen umschauen, also beeilte ich mich, in unser Zimmer zu kommen.


  Ich fand es ohne Schwierigkeiten. Als ich drin war, schlüpfte ich sofort aus meinen feuchten Turnschuhen. Dann zog ich mir das T-Shirt über den Kopf und feuerte es aufs Bett. Da es ziemlich heiß war und die meisten Leute, die ich auf dem Weg gesehen hatte, nur Badesachen trugen, machte ich mir nicht die Mühe, ein neues T-Shirt anzuziehen. Nur in Boxershorts zog ich wieder los.


  Als Erstes ging ich zur King Cobra. Die Leute kreischten, während sie die schlangenförmige Wildwasserbahn in Booten hinunterrauschten, die wie ausgehöhlte Baumstämme aussahen. Unten machte es einen riesigen Platsch, und alle wurden nass. Kinder und Erwachsene schrien, lachten – alle hatten einen Riesenspaß.


  Auf der Wasserrutsche Monster von Loch Ness sauste gerade ein kleiner Junge in einem Wägelchen mit dem Kopf voran in die Tiefe. Seine Augen waren vor Spannung und Freude weit aufgerissen, und er strahlte über das ganze Gesicht.


  „Wenn ich nur nicht so eine Angst vor dem Wasser hätte", dachte ich, „ich könnte genauso Spaß haben wie jeder andere auch."


  Ich musste wieder an das denken, was der kleine Mann mir gesagt hatte. Dass dieser Ort gefährlich wäre. Dass es ganz richtig wäre, Angst zu haben. Aber ich kam mir albern dabei vor. Ziemlich albern. Ehrlich gesagt – ich kam mir vor wie eine Heulsuse.


  Ärgerlich kickte ich ein Steinchen weg und trat dabei fast auf die Umrandung eines Schwimmbeckens. Ich hielt die Hand gegen die Sonne und versuchte, die gegenüberliegende Seite zu erkennen. Wahnsinn, wie groß das Becken war! Ich schätzte, dass es ungefähr die Länge von zwei Fußballfeldern hatte.


  Der Mega-Swimmingpool Atlantis.


  Ich schauderte und trat einen Schritt zurück.


  Ganze Völkerscharen planschten, lärmten und lachten im Wasser. Ich sah, wie Jungen und Mädchen sich gegenseitig untertauchten und wie Eltern ihrem Nachwuchs das Schwimmen beibrachten. Kinder, die viel jünger waren als ich, vergnügten sich im flachen Teil des Pools. Und ich stand da wie festgenagelt. Allein die Nähe des Schwimmbeckens jagte mir eine Heidenangst ein.


  Plötzlich krachte es mehrmals. Ich schaute mich um. Ein etwa vierzehnjähriger Junge sprang auf dem Brett eines gewaltig hohen Sprungturms auf und nieder. Ich hielt die Hand gegen die Sonne und versuchte, ein Schild zu entziffern, das neben dem Sprungturm befestigt war. „Tiefer Bereich – Nur für Schwimmer – Wassertiefe 4,10 m", las ich. Dieser Teil des Beckens war, abgesehen von dem Typen auf dem Turm, menschenleer.


  Mit weichen Knien beobachtete ich, wie der Junge auf der Spitze des Sprungbretts höher und höher sprang. Seine grün-gelbe Badehose leuchtete im hellen Sonnenlicht.


  Wieder schnellte er nach oben, höher hinauf als zuvor. Und diesmal sprang er ab. Ich hielt den Atem an, als er einen Salto vorwärts machte und noch einen und dann kerzengerade eintauchte. Ohne Spritzer durchschnitt er die Wasseroberfläche, scharf wie ein Rasiermesser.


  Dann war er in der Tiefe des Beckens verschwunden.


  Ängstlich wartete ich darauf, dass er wieder auftauchen würde.


  Es schien ewig zu dauern. Langsam ging ich zum Sprungturm hinüber, aber ich nahm die Augen nicht von der Stelle, wo er eingetaucht war.


  Plötzlich hörte ich ein Sirren. Irritiert schaute ich mich um. Dann begriff ich, dass das Geräusch aus der Tiefe des Beckens kam – genau von der Stelle, wo der Turmspringer verschwunden war!


  Ich stürzte an den Beckenrand. Wie konnte er nur so lange da unten bleiben? Hatte er sich vielleicht seinen Kopf am Beckenboden aufgeschlagen? Und das Sirren – was war das? Eine Maschine? Hatte sich der Typ darin verfangen?


  Plötzlich verstummte das Geräusch. In diesem Augenblick stiegen hunderte von Luftbläschen auf und zerplatzten an der Wasseroberfläche.


  Ich wusste sofort, diese Bläschen kamen von dem Turmspringer. Ihm musste die Luft ausgegangen sein!


  Angestrengt starrte ich in den Pool und hoffte, die grün-gelbe Badehose erkennen zu können. Aber alles, was ich sah, war das tiefblaue Wasser des Schwimmbeckens.


  Die letzten Luftbläschen zerplatzten. Und es war immer noch nichts von dem Jungen zu sehen!


  Mir brach der Schweiß aus. Meine Beine und Hände zitterten.


  Wo war der Turmspringer?


  Das Wasser unter dem Sprungturm beruhigte sich. Totenstille breitete sich aus.


  Mich fröstelte, und mein Magen zog sich zusammen.


  „Das kann doch nicht wahr sein", dachte ich verzweifelt. „Der Typ ertrinkt!"


  KAPITEL 3


  ICH SCHRIE verzweifelt um Hilfe. „Da ertrinkt jemand!"


  Ich rannte am Beckenrand auf und ab. „Bademeister!", brüllte ich. „Wo ist der Bademeister?"


  Hektisch schaute ich mich um. Mehrere Hochsitze für Rettungsschwimmer waren entlang des Beckens aufgestellt. Sie waren alle leer.


  Ich suchte nach Rettungsringen oder Seilen, die ich ins Wasser werfen konnte. Aber ich fand nichts. Es hätte sowieso nichts gebracht – der Turmspringer war ja nicht einmal mehr an die Oberfläche gekommen.


  Aber ich musste doch irgendetwas tun!


  Wenn ich doch nur hätte schwimmen können! Hilflos stand ich am Beckenrand und starrte auf das Wasser. Ich wünschte, ich hätte hinuntertauchen und ihn retten können.


  Aber es half alles nichts. Auch wenn ich mutig genug gewesen wäre hineinzuspringen, ich wäre höchstens selbst ertrunken.


  „Hilfe!", brüllte ich wieder. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so laut geschrieen.


  Vom Nichtschwimmerbereich her kam jetzt ein Mann angerannt. „Ich bin der Bademeister", rief er. „Was ist los?"


  „Da ertrinkt jemand!", schrie ich. „Er ist vom Turm gesprungen!" Ich zeigte auf die Stelle, wo die Luftbläschen aufgestiegen waren. „Und er ist nicht wieder aufgetaucht!"


  Der Rettungsschwimmer riss sich die Sonnenbrille vom Gesicht. Dann sprang er, so wie er war, ins Wasser und kraulte zu der Stelle, die ich ihm gezeigt hatte. „Hier?", rief er zu mir herüber.


  „Ja, genau! Beeilen Sie sich!", antwortete ich.


  Er tauchte ab und verschwand. Nervös rannte ich am Beckenrand hin und her. Was sollte ich auch sonst tun? Ich zitterte am ganzen Körper.


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Rettungsschwimmer wieder an die Oberfläche kam.


  Er schwamm schnell zu mir herüber, zog sich aus dem Wasser und ließ sich auf den Beckenrand plumpsen. „Ich habe alles abgesucht", erklärte er keuchend. „Aber da unten ist niemand."


  „Aber er muss da sein!", protestierte ich. „Ich habe doch selbst gesehen, wie er hineingesprungen ist. Das ist vielleicht fünf Minuten her! Und seitdem ist er verschwunden!"


  Der Bademeister lächelte. „Wahrscheinlich ist er unter Wasser ins Flache getaucht und dort herausgekommen. Oder er ist aus dem Pool gestiegen, als du nach Hilfe gesucht hast. Du hast es nur nicht mitgekriegt."


  Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass der Springer nicht wieder an die Oberfläche gekommen war. Alles, was ich gesehen hatte, waren seine Luftblasen gewesen.


  Der Bademeister tätschelte beruhigend meinen Arm. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, dem Jungen geht es gut. Ehrlich."


  „Ich hoffe, Sie haben Recht", sagte ich widerstrebend.


  „Craig! Bist du okay?", rief Mom plötzlich. Sie und Dad standen ganz außer Atem vor uns.


  „Wir haben gerade in der Strandbar eine Kleinigkeit gegessen", erklärte Dad. „Da hörten wir dich rufen und sind losgelaufen. Was ist passiert?"


  „Es war nur ein Missverständnis", beruhigte sie der Bademeister. „Ihr Sohn dachte, jemand wäre in Gefahr. Aber es ist alles okay. Niemandem ist etwas geschehen."


  „Vielen Dank für Ihre Hilfe", sagte Dad zum Bademeister. „Und entschuldigen Sie den falschen Alarm."


  „Kein Problem. Das ist ja mein Job", erwiderte der Rettungsschwimmer und verabschiedete sich. Lässig federnd lief er davon.


  „Gut zu wissen, dass sie zur Stelle sind, wenn man sie braucht", sagte Dad. „Also, ich gehe jetzt schwimmen. Was ist mit euch zweien?"


  „Gute Idee", stimmte Mom zu. „Lasst uns Cory suchen und unsere Schwimmsachen holen."


  Ich sagte nichts. Niemals würde ich auch nur meinen großen Zeh in dieses Wasser tauchen. Erst recht nicht, nachdem der Typ dort in der Tiefe verschwunden war.


  Schlagartig fiel mir der merkwürdige kleine Mann wieder ein. Hatte er nicht gesagt, ich solle mich vor dem tiefen Bereich in Acht nehmen? Konnte das Verschwinden des Jungen etwas mit seiner seltsamen Warnung zu tun haben?


  Ich schüttelte den Kopf. Zu viele Gedanken wirbelten auf einmal darin herum!


  Plötzlich hörte ich ein leises Plätschern hinter mir im Schwimmbecken.


  Etwas umklammerte meine Knöchel.


  Etwas Kaltes und Nasses.


  Es zog mich näher an den Rand des Beckens!


  „Aaaaaaah!", schrie ich und riss mich los. Ich schaute nach unten.


  Ein breites, nasses Gesicht grinste zu mir hinauf.


  „Hey, alles in Ordnung", sagte der Typ und stemmte sich in einem Zug aus dem Wasser. Er trug ein Muscleshirt und dunkle Badeshorts. Auf dem Shirt stand Schwimmlehrer und darunter Barrakuda.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken, Sportsfreund", lachte er und klopfte mir kameradschaftlich auf den Rücken. „Ich dachte nur, dass du dich vielleicht ins Badevergnügen stürzen möchtest!"


  Ich lächelte unsicher. „Äh, ja klar. Danke", murmelte ich.


  Er streckte seine Hand aus. „Mein Name ist Barry."


  „Ich heiße Craig", sagt ich. Seine Pranke war klitschnass. Verstohlen wischte ich meine Finger an der Hose ab.


  Er deutete auf das Wort Barrakuda. „Barry ist die Kurzform von Barrakuda, meinem Clubnamen. Jeder Besucher im Club Lagoona erhält einen Clubnamen."


  „Cool!", ertönte Corys Stimme plötzlich hinter mir. Meine Schwester gesellte sich zu uns. „Mein richtiger Name ist Cory. Wie lautet denn mein Clubname?"


  Barry lächelte sie an. „Das ist leicht. Du heißt jetzt Koralle."


  „Koralle", wiederholte sie. „Ein schöner Name. Meine Mutter heißt Ellen. Ich wette, Sie haben auch einen Namen für sie."


  Barry blickt zu Mom hinüber. „Ellen. Ellen", murmelte er. „Was halten Sie von Libelle?"


  Mom musste lachen. „Na ja, ich mag zwar Insekten nicht so gerne, aber Libellen sehen ja sehr hübsch aus. In Ordnung, von jetzt an heiße ich Libelle."


  „Dad heißt Ross", erklärte Cory. „Ich weiß schon einen guten Namen für ihn."


  „Walross!", riefen Cory und Barry im Chor.


  Oh nein! Wie schrecklich! Mir wurde ganz schlecht.


  Aber Dad schien sein Name zu gefallen.


  „Jetzt ist Craig dran!", rief Cory. „Wie ist sein Clubname?"


  Ich wusste, dass ich diesem ätzenden Spiel nicht entgehen konnte.


  Barry rieb nachdenklich sein Kinn und musterte mich von oben bis unten. Seine Augen funkelten.


  Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Ich konnte mir schon denken, was jetzt kommen würde.


  „Craig? Na klar! Krake!", rief Barry begeistert.


  „Daran habe ich auch gerade gedacht!", kicherte Cory.


  Toll! Krake. Genau, wie ich es vorausgesehen hatte. Sehr witzig! Cory hätte es wahrscheinlich nichts ausgemacht, nach einem glibberigen Monster benannt zu werden. Ich fand es einfach grauenhaft!


  „Sagt mal, habt ihr eigentlich schon von unseren großen Wettschwimmen gehört?", fragte Barry.


  Wettschwimmen? Mir wurde übel.


  Wir alle schüttelten den Kopf. Ich natürlich am heftigsten.


  „Das Erste ist so eine Art Aufnahmeprüfung in den Club", erklärte Barry. „Wir nennen es auch Hai oder Blei." Er haute mir aufmunternd auf die Schulter. „Da sehen wir, wer ein ASS ist und wer eine Niete."


  „Ha?" Ich verstand gar nichts.


  „Ass oder Niete", wiederholte er. „Entweder du schwimmst wie ein Hai, oder du gehst unter wie Blei. Ganz einfach! Aber hier im Club Lagoona bekommt jeder Schwimmunterricht. Wir finden, dass man sich immer noch verbessern kann, ob man nun ein Ass ist oder eine Niete. Nicht wahr, Craig?"


  „Äh, ja, klar!" Ich lächelte mit letzter Kraft. Das waren echt tolle Aussichten!


  „Hört sich super an", sagte Dad. „Unser Craig wird natürlich zu den Assen gehören. Er ist Kapitän des Fußballteams an seiner Schule, müssen Sie wissen."


  Super. „Ich bin vielleicht ein Ass, Dad, – aber nur auf dem Trockenen", verbesserte ich ihn im Stillen.


  „Craig", sagte Mom, „du brauchst dich eigentlich nicht extra umzuziehen – das eine Mal kannst du auch in Boxershorts schwimmen. Bleib doch gleich hier bei Barry, während Dad, Cory und ich unsere Badesachen holen."


  „Super Idee!", rief Barry.


  Meine Familie machte sich auf den Weg. Barry packte mich am Arm und zerrte mich zum Beckenrand. „Jetzt geht's los, Sportsfreund! Hinein ins Badevergnügen!"


  Mein Gehirn war ganz leer vor Angst. Barry manövrierte mich immer näher an den Rand des Pools. Meine Lage war ausweglos!


  Hektisch schaute ich mich um. Es wimmelte im Wasser von Menschen. Hunderte, tausende würden innehalten, zu mir hinüberstarren und merken: Craig Hawkins kann nicht schwimmen!


  Na ja, wenigstens waren genug Leute in der Nähe, die mich retten konnten, wenn ich untergehen würde.


  Ich beugte mich vor und starrte ins Wasser. Das Bild des ertrunkenen Jungen stand mir vor Augen. Was würde mit mir passieren, da unten in der Tiefe?


  Und was war mit der Warnung des kleinen Mannes, dass der Club Lagoona gefährlich sei?


  Mein Herz schlug schneller. Ich begann zu zittern.


  „Tu es, Craig", befahl ich mir. „Gib endlich zu, dass du nicht schwimmen kannst. Oder alles ist vorbei!"


  Ich musste hier weg. Hastig richtete ich mich auf und wollte davonrennen.


  Doch da bekam ich einen harten Stoß. Von hinten, genau in die Mitte des Rückens. Ich hatte keine Chance!


  Ich fuchtelte mit den Armen, ich trat verzweifelt in die Luft – und klatschte hart auf die Wasseroberfläche.


  Mein Gesicht und mein Bauch brannten wie Feuer.


  Ich sank wie Blei – hinunter in die Tiefe.


  Verzweifelt schloss ich die Augen und hielt den Atem an.


  Alles, was ich hasste, geschah auf einmal. Wasser schoss mir in die Nase, sickerte in meine Ohren.


  Ich geriet in Panik und riss die Augen wieder auf. Das Salzwasser brannte darin, und ich konnte kaum etwas sehen. Mein Mund öffnete sich, und Wasser rann meine Kehle hinunter. Ich verschluckte mich.


  Wild durchpflügte ich mit den Armen das Wasser und versuchte verzweifelt mit den Füßen, den Boden zu erreichen. Aber ich konnte nicht! Es war zu tief. Ich war verloren!


  „Ich ertrinke!", dachte ich in wilder Panik.


  Ich kämpfte mich nach oben, um nach Luft zu schnappen. Barry stand seelenruhig am Beckenrand. Er grinste und wartete darauf, dass ich ihm bewies, was für ein Ass ich war.


  Ich musste schwimmen, ganz gleich wie. Vielleicht würde ich ja gar nicht ertrinken.


  Vielleicht.


  Ich atmete tief ein. Ich versuchte, mich so zu bewegen, wie ich es bei Schwimmern gesehen hatte.


  Ich streckte die Arme nach vorne und zog sie dann seitlich zum Körper. Das brachte mich ein Stück voran.


  Dann trat ich mit den Beinen nach hinten, ungefähr so wie ein Frosch. Aber anstatt voranzukommen, schwamm ich auf einmal rückwärts!


  Irgendwie funktionierte es einfach nicht.


  „Jetzt habe ich ein Problem! Und was für eins!", dachte ich.


  Wieder schnappte ich nach Luft. Ich fühlte, wie ich langsam aber sicher sank.


  Meine Schultern waren schon unter Wasser. Panisch reckte und streckte ich den Kopf, um noch Luft zu bekommen.


  Ich öffnete den Mund, um zu schreien – und schluckte ungefähr einen Eimer Wasser.


  Ich trat wie wild um mich. Aber es nützte nichts. Ich sackte wie ein Stein auf den Boden des Schwimmbeckens.


  „Oh nein!", dachte ich. „Ich ertrinke!"


  KAPITEL 4


  MIT JEDEM Muskel kämpfte ich gegen das Ertrinken. Aber ich war plötzlich so müde. Todmüde.


  Meine Lungen waren kurz vor dem Zerplatzen. Arme und Beine waren schwer wie Blei. Ich konnte sie kaum noch bewegen. Trotzdem ruderte ich mit letzter Kraft, paddelte wie wild.


  Es nützte nichts. Ich kam einfach nicht an die Wasseroberfläche.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Das gleiche merkwürdige Sirren, das ich auch gehört hatte, als der Junge verschwand. Es kam irgendwo vom Grund des Beckens.


  Meine Augen hatten sich mittlerweile an das Salzwasser gewöhnt. Da war etwas. Etwas Großes und Grünes regte sich dort unten. Mein Herz schlug schneller.


  Ich strengte mich an, um zu erkennen, was es war. Ein alter Baumstamm? Nein, dazu bewegte es sich zu schnell.


  Das seltsame grüne Ding kam auf einmal näher. Wie hypnotisiert starrte ich es an. Was zum Teufel konnte das sein?


  Plötzlich griff es nach mir und wickelte sich um meinen Arm!


  Schlagartig begriff ich, was mich da gepackt hatte.


  Der Fangarm eines Riesenkraken!


  Ein gigantisches Meeresungeheuer hielt mich in seiner tödlichen Umklammerung!


  Meine Arme und Beine zuckten wild. Ich hatte keine Kontrolle mehr über sie. Meine Hände griffen ins Wasser, als wollte ich mich darin festkrallen. Ich strampelte wie verrückt.


  Ich dachte nicht mehr an die Gefahr zu ertrinken. Mein einziger Gedanke war: „Weg hier! Nur weg! Raus aus dem Pool!"


  Ich kämpfte mich durchs Wasser, mein Herz wummerte. Der Fangarm ließ mich endlich los.


  Mein Körper schaltete noch einen Gang höher. Das Wasser teilte sich über mir.


  Ich schnellte hoch. In heftigen Zügen füllten sich meine Lungen mit Sauerstoff. Aus den Augenwinkeln sah ich den Beckenrand.


  Barry stand immer noch da und beobachtete mich.


  Ich verlor keine Zeit. Blitzschnell durchpflügte ich das Wasser.


  Eine Minute später kratzten meine Fingernägel über den Zement des Beckenrandes. Ich griff über die Kante und hielt mich fest. Dann zog ich mich in einer einzigen Bewegung aus dem Wasser.


  Ich warf mich in den Sand und schnappte nach Luft.


  Barry stand über mir. „Deine Technik ist ziemlich verbesserungswürdig, Krake. Aber, Mann, warst du schnell!", staunte er.


  Mein Herz schlug wie wild. Ich rang immer noch nach Atem. Barry musste die Wahrheit erfahren. Ich war ja nur so schnell geschwommen, weil ich einem Monster entkommen wollte!


  Ich keuchte und schnaufte.


  Endlich konnte ich aufstehen. „Barry", krächzte ich. „Hör zu, ich muss dir was erzählen. In diesem Becken schwimmt ein seltsames Vieh herum. Irgendein – Meeresungeheuer!"


  Barry starrte mich an. Dann grinste er.


  „Ich weiß, das klingt verrückt", fuhr ich fort, „aber ich habe vorhin gesehen, wie ein Junge verschwunden ist. Er ist dort ins Becken gesprungen und nicht wieder aufgetaucht. Und dann hörte ich dieses seltsame, sirrende Geräusch. Aber das ist noch längst nicht alles." Meine Worte überschlugen sich fast. „Gerade eben ist da unten etwas herumgeschwommen. Es war groß und grün. Es sah aus wie der Arm eines riesigen Kraken – und es griff nach mir und umklammerte meinen Arm!"


  Barry lächelte. „Groß und grün, was?", fragte er.


  „Ja!" Ich nickte heftig


  „Und irgendwie lang und schleimig?", forschte er weiter. Wieder nickte ich.


  „Craig, was da angeblich nach dir gegriffen hat, war kein Monster. Es war nur ein Stück Seetang." Barry lachte.


  „Seetang?", fragte ich verständnislos. „Nie im Leben! Wie sollte denn Seetang in das Schwimmbecken kommen?"


  „Der Club Lagoona bietet seinen Gästen doch das Badeabenteuer ihres Lebens, nicht wahr?", fragte Barry.


  „Ja, aber ...", sagte ich unsicher.


  „Eben. Und deshalb versuchen wir, alles so realistisch wie möglich zu gestalten. Du wirst es nicht glauben, aber auf dem Boden des Salzwasser-Swimmingpools Atlantis wächst tatsächlich Seetang. Cool, was?" Barry boxte mir in die Seite.


  Ich dachte wieder an das Ding, das nach mir gegriffen hatte. Es war groß und grün gewesen und hatte sich irgendwie schleimig angefühlt. Schon möglich, dass es Seetang gewesen war.


  Zumindest nicht ganz womöglich.


  „Entspann dich, Craig!" Barry schüttelte den Kopf. „Deswegen bist du schließlich hierher gekommen. Um Spaß zu haben, dich zu erholen und – um dich ms Badevergnügen zu stürzen." Er tauchte seine Zehen ins Becken und spritzte mich nass.


  „Und vergiss nicht, Craig, das Wettschwimmen ist dein erster Programmpunkt morgen früh. Da werden wir die Asse von den Nieten trennen! Deine Leistung dort wird darüber entscheiden, welchem Schwimmkurs du zugewiesen wirst", erklärte Barry. „Nach dem, was ich gerade gesehen habe, bezweifle ich, dass du bei den Haien mitschwimmen darfst, aber ..."


  „Bei den Haien?", unterbrach ich ihn mit weit aufgerissenen Augen.


  „Das ist der Schwimmkurs für Fortgeschrittene", erklärte Barry. „Wir nennen die Teilnehmer dieses Kurses die Haie! Aber denk daran, ganz gleich wie gut – oder schlecht – du abschneidest, der Club Lagoona wird einen besseren Schwimmer aus dir machen. Fast jeden Tag gibt es wieder ein Wettschwimmen. Denn alle sollen sehen, was du für Fortschritte machst. Cool, nicht?"


  „Ja! "Ich schluckte. „Cool."


  Barry joggte locker-lässig davon. Ich stierte in den Swimmingpool. Okay. Vielleicht hatte ich mich geirrt, was das Monster anging. Aber eines wusste ich sicher: Wo Wasser im Spiel war, da war ich kein Ass. Da war ich definitiv eine Niete!


  Und bei dem Wettbewerb morgen würde ich kläglich absaufen!


  KAPITEL 5


  ALS ICH am nächsten Tag aufwachte, fiel mein erster Blick auf ein Paar Glupschaugen.


  Sie gehörten zu einem Fisch.


  Ich fuhr hoch und schaute mich um.


  Ach ja. Dies war ja mein erster richtiger Tag im Club Lagoona. Ich seufzte, als ich die Lampe sah, die von der Decke meines Zimmers baumelte. Sie hatte die Form eines Delfins.


  Ich starrte auf die Seesterne, die auf die Wände aufgemalt waren, die Bettwäsche, auf der Seepferdchen tanzten. Das Fischernetz, das von der Decke hing. Sogar mein Kopfkissen hatte die Form einer Muschel.


  Ich schüttelte den Kopf. „Dieses Zimmer hat eindeutig etwas Fischiges", murmelte ich. Ich kämpfte mich aus dem Bett.


  „Na endlich bist du wach", rief Cory aus unserem gemeinsamen Badezimmer. „Mom und Dad werden gleich hier sein. Wir wollen zum Atlantis-Pool gehen."


  Ich ließ mich wieder aufs Bett fallen. Der Atlantis-Pool. Das Wettschwimmen mit Barry. Hai oder Blei! Nun war es so weit – ich würde mich bis auf die Knochen blamieren.


  Ich musste einen Ausweg finden. Jetzt hieß es schnell denken!


  Cory stürmte ins Zimmer. Sie trug einen schwarz und hellrot gestreiften Badeanzug. „Mom hat deine Sachen schon ausgepackt", informierte sie mich. „Deine neue Badehose ist in der obersten Schublade. Und jetzt beeil dich!" Mit diesen Worten riss sie mir die Bettdecke weg.


  „Okay, okay", grummelte ich. Ich stolperte hinüber zur Kommode und riss die obere Schublade auf.


  Oh nein!


  Ich griff hinein und zog die hässlichste Badehose heraus, die ich je gesehen hatte.


  Eine Reihe grüner Vulkane war darauf abgebildet, die leuchtend orangefarbene Lava ausspuckten. Dazwischen sprossen abscheuliche lila Blumen.


  Na ja, wenigstens würde ich dieses schreckliche Teil niemals anziehen müssen. Denn unter keinen Umständen würde ich noch einmal in das Schwimmbecken springen! Ich vergrub die Badehose unter einem Stapel T-Shirts.


  Keine Badehose, kein Hai oder Blei. Ganz einfach!


  In diesen Moment klopfte es, und Dad steckte den Kopf durch die Tür. „Seid ihr fertig, Kinder?", fragte er. Er kam herein. Mom folgte ihm.


  „Jetzt aber los! Hinein ins Badevergnügen!", jubelten sie.


  Ich krümmte mich innerlich. Ich musste einen Ausweg finden. Sie durften doch nicht wissen, dass ich nicht schwimmen konnte!


  „Ich – äh – ich kann meine Badesachen nicht finden", stotterte ich.


  „Ach, das macht gar nichts, Craig", beruhigte mich Mom. „Wir waren gerade in der Strandboutique, und ich konnte einfach nicht widerstehen."


  Sie drückte mir eine Badehose in die Hand. Die war sogar noch hässlicher als die Vulkanhose, die ich hinten in die Kommode gestopft hatte.


  Was nun? Zeit für Plan B. Das Problem war nur: Es gab keinen Plan B!


  „Ich habe Bauchschmerzen!", stieß ich hervor. „Ich muss wohl was Falsches gegessen haben."


  Cory räusperte sich. „Du hast heute noch gar nichts gegessen", erinnerte sie mich.


  „Du bist nur hungrig", beruhigte mich Mom.


  „Nun hört schon auf, und kommt endlich!", drängelte Dad.


  Ich hatte keine Wahl. Jetzt war es so weit: Hai oder Blei!


  Und ich wusste schon, was von beidem mir blühen würde.


  Auf unserem Weg zum Atlantis-Pool sah ich wieder den seltsamen Typen mit dem Eimer, den ich schon gestern getroffen hatte. Den Typen, der mich gewarnt hatte, dass der Club Lagoona gefährlich sei. Als ich an ihm vorüberging, blieb er stehen und las ein Stück Papier vom Boden auf.


  „Hüte dich vor den Tiefen", murmelte er. Dann hastete er davon.


  „Wovor soll ich mich hüten?", fragte ich mich. Wenn dieser Typ mich auf dem Arm nehmen wollte, dann fand ich das nicht sehr witzig.


  Aber ich konnte jetzt nicht weiter über ihn nachdenken. Ich hatte andere Probleme. In ein paar Minuten würden alle wissen, dass ich nicht schwimmen konnte. Meine Mom, mein Dad und meine widerwärtige Schwester würden Zeugen meiner Demütigung im Schwimmbecken werden.


  Aber dann geschah etwas Großartiges!


  „Also, Leute!", dröhnte die Stimme eines Bademeister aus dem Lautsprecher. „Für das Wettschwimmen werden wir euch in Gruppen einteilen. Danach wird euch je nach Leistung ein Schwimmkurs zugewiesen. Die Damen folgen bitte Tina!" Eine Frau mit einem langen blonden Pferdeschwanz winkte.


  „Die Herren schwimmen mit Philip!", fuhr der Bademeister fort. Ein dunkelhaariger Typ hob die Hand.


  „Die Mädchen gehen mit Dave und die Jungs mit Barry. Viel Spaß!" Damit endete die Ansage.


  Meine Familie würde also am anderen Ende des Beckens schwimmen! Ich war so erleichtert, ich hätte Cory küssen können.


  Na ja, fast.


  „Bis nachher, Schwesterherz!", rief ich ihr freudestrahlend zu und joggte hinüber zu meiner Gruppe.


  Barry trug wieder sein Barrakuda-Outfit. Irgendetwas an diesem Typ störte mich. Ich musste an den gestrigen Tag denken. Warum nur schubste ein Bademeister einen armen, unschuldigen Jungen ins Wasser?


  Barry nickte mir zu, dann ließ er einen scharfen Pfiff ertönen. Die übrigen Jungs sprangen jubelnd ins Wasser. Auch ich ließ mich vorsichtig hineingleiten.


  Mann, wie ich es hasste, nass zu werden!


  Ich klammerte mich an den Beckenrand. Missmutig sah ich zu, wie die anderen davonkraulten. Ich versuchte meinen üblichen Trick: auf dem Boden wandern und dabei die Arme bewegen, als ob ich schwimmen würde. Das hatte noch immer funktioniert!


  Dieses Mal nicht. Als ich den Beckenrand losließ, merkte ich, dass wir gar nicht im flachen Teil des Beckens waren! Verzweifelt streckte ich die Beine aus und versuchte, den Grund zu berühren. Aber es half nichts. Es war einfach zu tief.


  Ich strampelte mit den Füßen. Ich paddelte wie ein Hund. Es war schrecklich. Alle anderen schwammen vor mir, und ich musste das Wasser schlucken, das sie aufwühlten.


  Dann merkte ich, dass ich nicht alleine war. Es gab noch zwei andere Jungs, die es mit Paddeln versuchten. Wir waren die Letzten in der Gruppe, die die andere Seite des Pools erreichten.


  „Ihr drei", rief Barry, „seid in meiner Gruppe – bei den Kaulquappen!"


  Kaulquappen! Na super! Aber wenigstens waren wir nicht ertrunken.


  Wir kletterten aus dem Becken und liefen zum Nichtschwimmerbereich hinüber. Ich setzte mich zwischen die beiden anderen Kaulquappen. Der eine Junge war ziemlich groß, der zweite etwas dicklich. Der Pummelige trug genau die gleiche Badehose wie ich. Wahrscheinlich hatte auch seine Mutter die Strandboutique gestürmt.


  Ich lächelte. „Hallo, ich heiße Craig", stellte ich mich vor.


  Der große Typ grinste. „Lass mich raten. Sie nennen dich bestimmt Krake."


  Ich nickte. „Ja, das ist mein bescheuerte Clubname. Und wie haben sie dich getauft?"


  „Noch viel schlimmer." Er senkte seine Stimme. „Eigentlich heiße ich Carl. Aber hier nennen sie mich Aal.


  „Mach dir keine Sorgen", versicherte ich ihm. „Für mich bleibst du Carl."


  Ich wandte mich an den dicklichen Typ. „Und du? Wie heißt du?"


  „Josh", antwortete er.


  „Frosch!", riefen Carl und ich im Chor.


  „Ihr habt's", gab Josh zu. Er seufzte. „Ich werde hier noch verrückt."


  „Ich auch", stimmte ich zu. „Hey, habt ihr auch schon diesen kleinen, seltsamen Typen mit dem Eimer ..."


  Aber bevor ich den Satz vollenden konnte, rief Barry: „Okay, Kaulquappen, hinein ins Badevergnügen!"


  Carl, Josh und ich schauten uns frustriert an. Dann kletterten wir langsam und umständlich ins Wasser.


  Als Erstes forderte Barry uns auf, mit dem Kopf unterzutauchen. „Ich müsst euch daran gewöhnen, nass zu werden!", erklärte er.


  Der nächste Schritt war, unsere Augen unter Wasser zu öffnen.


  „Okay, Krake, du bist dran." Barry stand vor mir. „Wenn ich das Signal gebe, tauchst du unter. Dann öffnest du die Augen und zählst, wie viele Finger ich dir vors Gesicht halte. Alles klar?"


  Ich nickte.


  „Also los!", kommandierte Barry.


  Zögernd tauchte ich unter und öffnete die Augen. Ich musste ein paar Mal blinzeln. Das Salzwasser brannte, aber nach einem kurzen Moment gewöhnte ich mich daran. Barrys Hand tauchte vor meinem Gesicht auf. Er streckte drei Finger aus.


  Ich wollte gerade wieder hochkommen, als ich abgelenkt wurde. Da bewegte sich etwas hinter Barrys Rücken. Etwas Grünes.


  Ich spähte an seiner Hand vorbei. Wegen des Salzwassers konnte ich alles nur verschwommen sehen.


  Was immer es gewesen war, es war verschwunden. Ich tauchte auf und schnappte nach Luft.


  „Wie viele Finger, Krake?", fragte Barry.


  „Drei", antwortete ich.


  Ich suchte mit den Augen das Becken ab. Was war das bloß gewesen? Und wohin war es so plötzlich verschwunden?


  Nun mussten Carl und Josh Finger zählen. Ich achtete auf ihre Mienen, als sie wieder auftauchten. Aber anscheinend hatten sie nichts Ungewöhnliches unter Wasser bemerkt.


  Hatte ich mir das grüne Ding nur eingebildet? „Wahrscheinlich war es bloß wieder ein Stück Seetang", dachte ich.


  Als Nächstes baute sich Barry ein paar Meter vom Beckenrand entfernt auf. Wir sollten uns alle gleichzeitig abstoßen, unter Wasser auf ihn zugleiten und bei ihm wieder auftauchen.


  „Wenn ich untergehe, rettet ihr mich, okay?", murmelte ich Carl und Josh zu. Das war nur halb im Scherz gemeint.


  „Geht in Ordnung, aber nur, wenn ich bis dahin selbst noch nicht abgesoffen bin!", brummte Carl.


  „Und los!", rief Barry.


  Ich atmete tief ein und tauchte unter. Dann stieß ich mich mit den Füßen vom Beckenrand ab und schoss vorwärts.


  Ich schaute zur Seite, um zu sehen, wie es den anderen Kaulquappen erging. Joshs Arme ruderte unkontrolliert durchs Wasser, aber er kam voran.


  Carls Gesicht war vor Anstrengung ganz verzerrt. Aber auch er schob sich langsam vorwärts.


  Und da sah ich es wieder. Dieses grüne Ding.


  Es sah aus wie ein langer, schleimiger Fangarm.


  Und es griff nach Carl!


  Hastig tauchte ich auf. Ich warf den Kopf hin und her und schüttelte das Wasser ab.


  „Was ist los, Krake?", rief Barry. „Ist dir die Luft ausgegangen?"


  „Nein! Ich – ich –" Ich warf hektische Blicke über das Becken. Was für ein Geschöpf konnte so riesig sein, dass es solch Arme hatte?


  Ich versuchte, vernünftig zu denken: Wenn so ein gewaltiges Seemonster hier im Becken war, dann mussten es doch alle sehen.


  Oder?


  Carl und Josh standen neben Barry. Sie sahen eigentlich ganz normal aus. Anscheinend hatte keiner von ihnen etwas Außergewöhnliches bemerkt. Und ich fragte mich wieder: Hatte ich wirklich ein Monster gesehen?


  „Vergiss es", sagte ich mir. „Du bist ein Angsthase. Deine Fantasie geht mit dir durch." Ich beschloss, mich wieder auf den Schwimmunterricht zu konzentrieren.


  Und irgendwie machte es sogar Spaß! Carl und Josh waren coole Typen. Sogar Barry war gar nicht so übel - wenn man sich ein bisschen an ihn gewöhnt hatte.


  „Okay Leute", verkündete Barry schließlich. „Das war's für heute." Ein Bademeister kam angelaufen und teilte ihm mit, dass er am Telefon erwartet würde. „Wir sehen uns dann morgen", rief Barry und lief hinüber zur Empfangshalle.


  Ich rubbelte meine Haare mit dem Handtuch trocken. Eigentlich fühlte ich mich ganz gut. Ich hatte eine Stunde Schwimmunterricht durchgestanden.


  „Das war gar nicht so schrecklich, wie ich dachte", sagte Carl.


  „Stimmt", nickte Josh. „Ich glaube, zur nächsten Stunde werde ich wiederkommen. Hey, wenn ihr mal Lust habt, ein bisschen rumzuhängen, dann kommt doch bei mir vorbei. Ich wohne in Zimmer 104."


  „Okay!", erwiderte Carl.


  Ich nickte.


  „Ciao, Kaulquappen", sagte Josh. Dann schwang er das Handtuch über die Schulter und lief davon.


  Ich verabschiedete mich von Carl und steuerte mein Zimmer an. Ich kam mir jetzt ziemlich albern vor. Eine Krake mit riesigen grünen Fangarmen im Swimmingpool! Ich hatte eindeutig zu viele Horrorstorys gelesen. Meine Mutter sagte schließlich auch immer, dass ich eine zu lebhafte Fantasie hätte.


  In diesem Augenblick sah ich meine Schwester. Sie rannte auf mich zu.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen!


  Sie war klatschnass und zitterte am ganzen Körper.


  „Das Monster!", brüllte sie. „Ich habe das Monster gesehen!"


  KAPITEL 6


  ICH HATTE es gewusst! Es gab ein Monster im Swimmingpool!


  Ich packte Cory an den Schultern und schüttelte sie. „Du hast es gesehen? Du hast es tatsächlich gesehen?", schrie ich.


  „Ja!", kreischte sie. Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen.


  „Wie groß war es?", fragte ich.


  „Riesig!", rief sie.


  „Und es war grün, nicht wahr?" Ich musste mich vergewissern, dass ich mir das Ganze nicht eingebildet hatte.


  Sie blieb stehen und dachte nach. „Ja, im Großen und Ganzen war es grün. Und es hatte einen langen Schwanz und ein riesengroßes Maul."


  „Du warst so nah dran, dass du das sehen konntest?", fragte ich ungläubig.


  „Natürlich! Ich bin doch darin hinuntergesaust. Am Ende spuckt es einen aus, und man landet direkt im Whirlpool! Es ist der reinste Wahnsinn, Craig. Wirklich!"


  Jetzt begriff ich, von welchem Monster sie sprach.


  „Es war total cool! Ich bin schon drei Mal gerutscht. Und jetzt gehe ich gleich wieder rauf."


  Ich hätte es wissen müssen. Sie redete natürlich von dem allseits bekannten Monster von Loch N es s.


  „Du musst es auch mal versuchen, Craig! Das ist die beste Wasserrutsche der Welt!", rief Cory.


  „Ja, ja", sagte ich mit schwacher Stimme. „Später vielleicht."


  Zum Abendessen versammelte sich die ganz Familie in dem Unterwasser-Restaurant mit dem schönen Namen Fischtopf. Okay. Ich muss zugeben, es war ziemlich beeindruckend.


  Das Restaurant befand sich nämlich unter einer Art Glasglocke. Der Boden war mit feinem, weißen Sand bedeckt. Überall wuchsen Pflanzen und Bäume. Und hinter den gläsernen Wänden, also über uns und um uns herum, schwamm allerlei Meeresgetier. Man kam sich vor wie in einem riesigen Aquarium – mit dem kleinen Unterschied, dass wir uns darin befanden und die Fische uns von außen anglotzten!


  Ich dachte an meinen Feuersalamander zu Hause in seinem Terrarium, fetzt konnte ich nachvollziehen, wie er sich fühlen musste!


  Mir jedenfalls war nicht besonders wohl dabei, so unter Wasser dazusitzen. Ich hätte schwören können, dass mich die Fische feindselig anstarrten!


  Während wir aßen, schössen Haie die Wände entlang. Seerochen glitten vorüber, und fette Meeresschildkröten zogen bedächtig ihre Runden.


  „Schaut mal!", schrie Cory und ließ ihren Löffel fallen. „Er möchte einen Kuss!"


  Ein riesiger Fisch presste sein Maul an die Glaswand genau hinter uns.


  „Na los, Cory!", rief Mom. „Gib ihm einen!"


  Cory sprang auf und wetzte hinüber zur Wand. Sie presste ihre Lippen auf die des Fischs. Das Tier zuckte zurück und schwamm schnell davon.


  „Ein kluger Fisch", kommentierte ich.


  Alle lachten, sogar Cory. Sie, Mom und Dad waren in bester Stimmung. Die drei fühlten sich offensichtlich wohl im Club Lagoona.


  „Wie war denn dein Schwimmunterricht heute, Cory?", fragte Dad. In seinem knallgrünen Drink schwammen Eiswürfel, die aussahen wie kleine Seepferdchen. Er nahm einen Schluck.


  „Es war einfach super!", schwärmte Cory. „Ich habe viele neue Freunde kennen gelernt. Die meiste Zeit haben wir Rückenschwimmen geübt. Mein Lehrer sagt, ich schwimme wie ein Fisch."


  „Und wie steht's mit dir, Craig?", fragte Mom. „Hast du nette Leute getroffen?"


  Ich nickte und nippte an meinem Milchshake Lagoona Tropicana.


  „Ja, da waren zwei Typen in meiner Gruppe."


  „Ich wette, du warst der Beste in deinem Kurs, nicht wahr, Craig?" Dad grinste mich breit an.


  War jetzt der richtige Augenblick, um ihnen zu sagen, dass ich nicht schwimmen konnte? Dass ich Wasser hasste und eine Heidenangst davor hatte?


  Ich zögerte. Sie waren so glücklich. Ich konnte ihnen doch die Urlaubsstimmung nicht verderben! Und eigentlich war der Unterricht ja auch nicht so schlecht gewesen. Das Schwimmen hatte sogar ein bisschen Spaß gemacht. Na ja, ein klitzekleines bisschen!


  „Wir sind nur drei Leute in meiner Gruppe, und wir sind alle ungefähr gleich gut", erzählte ich.


  „Ich werde es ihnen später gestehen", beschloss ich. „Und wer weiß, vielleicht werde ich ja wirklich noch schwimmen lernen. Und am Ende wird es gar nichts mehr zu beichten geben!"


  Nach dem Essen trennten wir uns. Mom und Dad gingen zu einem Vortrag über Wale, und Cory wollte ihre neuen Freundinnen treffen.


  Nur ich wusste nicht so recht, was ich machen sollte. Ehe ich mich versah, fand ich mich in der Nähe des Atlantis-Pools wieder. Irgendwie schien er mich magisch anzuziehen.


  Das Becken lag verlassen da. Nur ein Bademeister saß einsam auf seinem Stuhl und versuchte, im dämmrigen Licht zu lesen. Wahrscheinlich war es seine Aufgabe, die Gäste davon abzuhalten, außerhalb der Schwimmstunden ins Wasser zu gehen.


  Ich blickte hinüber zur tiefen Seite des Beckens. Jemand kam auf mich zu. Als die Person näher kam, erkannte ich den kleinen Mann mit dem Eimer.


  Ich wurde nervös. Unschlüssig stand ich da. Sollte ich mich aus dem Staub machen, bevor er auf mich aufmerksam wurde? Von seinen seltsamen Warnungen hatte ich eigentlich genug. Oder sollte ich doch stehen bleiben und abwarten, was er heute zu sagen hatte? Unter Umständen konnte ich ihn ja auch nach dem seltsamen grünen Ding unten im Becken fragen.


  Bevor ich mich entscheiden konnte, stand er auch schon vor mir. Aber er sah mich nicht an. Stattdessen starrte er in seinen Eimer. „Du weißt mehr, als dir klar ist", wisperte er.


  „Was?", fragte ich. „Was meinen Sie? Was soll ich wissen?"


  Aber er ging einfach weiter.


  Ich drehte mich um und starrte ihm nach. Redete er von dem Monster im Becken? Und wenn er wirklich davon wusste, warum tat er nichts dagegen?


  Hastig rannte ich ihm nach. Ich musste mehr wissen!


  Gerade sah ich noch, wie er um die Ecke bog.


  „Warten Sie!", rief ich. „Ich will mit Ihnen reden!"


  Doch er war verschwunden.


  Weg. Einfach weg!


  Als ob er sich in Luft aufgelöst hätte!


  Ich blieb stehen. Mein Mund stand offen.


  „Wo ...? Wie ...?", stotterte ich. Wie hatte er es bloß angestellt, so spurlos zu verschwinden?


  Ich suchte mit den Augen die Umgebung ab. Mein Blick fiel auf den Eingang zu den Spiel- und Videoarkaden. Über dem Tor hing ein Fisch, aus dessen Maul eine große Blase aufstieg. Games! Games! Games!, blinkte es darin in rosa Leuchtschrift.


  Vielleicht war der merkwürdige kleine Mann ja in die Spielhalle gegangen!


  Ich rannte hinüber. Ich war jetzt wild entschlossen, ihn zu finden und ihm einige Fragen zu stellen.


  Aber als ich die Arkaden betrat, war der kleine Mann nirgends zu sehen.


  Ich schaute mich um. Überall blitzte und funkelte, quäkte und brummte es. Der Raum war voll lärmender Kids.


  Es hatte keinen Zweck. Hier würde ich den Typ nie finden. Ich musste es morgen noch einmal versuchen.


  Also schlenderte ich durch die Halle.


  Mein Blick fiel auf eine Spielkabine, über der die Worte Underwater Terror II blinkten. Sie war gerade nicht besetzt.


  Da ich nun schon einmal hier war, konnte ich das Spiel eigentlich auch ausprobieren. Es war brandneu, und ich hatte gehört, dass die Grafik einfach supertoll und um Längen realistischer sein sollte als alles, was es bisher auf dem Markt gegeben hatte.


  Außerdem hatte ich schon Unterwasser Terror I ganz gut geschafft. Ich war mir sicher: Dieses Spiel würde ich in null Komma nichts beherrschen.


  „Endlich", dachte ich. „Wenigstens etwas hier, worin ich gut bin – und man wurde dabei noch nicht mal nass!"


  Bevor ich mich in der Spielkabine niederließ, schaute ich mich noch einmal nach dem kleinen Mann um.


  Ich wollte unbedingt dringend mit ihm sprechen. Ich musste herausfinden, warum er sich so komisch benahm und was diese seltsamen Warnungen zu bedeuten hatten.


  Eins war jedenfalls sonnenklar: Irgendetwas war faul im Club Lagoona!


  KAPITEL 7


  ALS ICH am nächsten Tag erwachte, war ich todmüde und total unausgeschlafen. Ich konnte zunächst gar nicht glauben, dass es wirklich schon Morgen war. Meine Schwester und ich zogen los, um unsere Eltern zum Frühstück abzuholen. Aber gerade als Cory bei ihnen klopfen wollte, bemerkte ich einen Zettel an der Tür.


  „Warte mal, Cory, hier hängt eine Nachricht", sagte ich. Ich griff nach dem Zettel. „Hier steht, dass sie zur Wassergymnastik gegangen sind und bald zurück sein werden."


  Cory hob die Augenbrauen. „Das ist ja komisch. Dad hat doch gestern ausdrücklich gesagt, dass wir vorbeikommen und sie abholen sollen." Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, wahrscheinlich haben sie ihre Meinung geändert. Ich glaube, dann lass ich das Frühstück heute lieber ausfallen und geh gleich schwimmen. Also – bis später!"


  „Ja, bis später", murmelte ich. „Wir treffen uns dann vor dem Mittagessen auf unserem Zimmer. Okay?"


  „Okay!", rief sie und lief davon.


  Ich starrte wieder auf den Zettel. Irgendetwas kam mir daran seltsam vor. Und plötzlich wusste ich, was es war: die Schrift! Die Schrift neigte sich zur falschen Seite.


  Das war nicht Moms Handschrift.


  Und Dads auch nicht.


  Aber wer hatte dann die Nachricht geschrieben?


  Mir lief es kalt den Rücken herunter. Seit unserer Ankunft im Club Lagoona hatten sich wirklich eine Menge merkwürdiger Sachen ereignet.


  Der Junge, der vom Sprungturm gesprungen und dann im Becken verschwunden war. Dieses grüne Schleimding im Pool. Der kleine Mann mit seinen seltsamen Warnungen.


  „Wenn ich bloß wusste, was das alles zu bedeuten hat!", grübelte ich.


  Jetzt ärgerte ich mich wieder, dass es mir nicht gelungen war,


  den kleinen Mann gestern Abend noch zu finden. Ich war sicher, dass er ein paar meiner Fragen hätte beantworten können.


  Während ich zum Schwimmunterricht der Kaulquappen lief, hielt ich wieder nach ihm Ausschau. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken.


  Als ich ankam, waren Josh und Carl schon im Wasser. Die vertraute Angst stellte sich sofort wieder ein, als ich mich vorsichtig ins Becken gleiten ließ. Doch bald lachte und tobte ich genauso wie die anderen Kaulquappen im Pool herum.


  Barry zeigte uns eine Menge toller Wasserspiele. Wir probierten sogar eine Partie Aqua-Polo im flachen Teil des Beckens.


  Als ich während einer kurzen Pause in das blitzende und funkelnde Wasser schaute, dachte ich daran, was für ein Blödmann ich doch gewesen war. Natürlich gab es kein Monster im Atlantis-Pool! Ich hatte in meiner Panik einfach überreagiert.


  Nach dem Unterricht schmissen Josh, Carl und ich uns in den heißen Sand am Rand des Beckens. Wir alle schnappten nach Luft.


  „Hier im Club ist immer was los", bemerkte ich. „Ich habe meine Eltern seit gestern Abend nicht mehr gesehen."


  „Sind sie heute Morgen auch zur Wassergymnastik gegangen?", fragte Carl.


  Ich nickte.


  „Meine auch", sagte Josh. „Ich frage mich, ob sie wohl zum Mittagessen zurück sein werden."


  „Apropos Mittagessen! Ich verhungere gleich!" Ich rappelte mich auf und streckte mich. „Bis später dann."


  Genau in diesem Augenblick schlenderte Barry zu uns herüber. „Hey, Kaulquappen!", rief er. „Ich habe mir gerade überlegt, dass wir noch ein kleines Spezialtraining machen sollten."


  „Tut mir Leid", entschuldigte ich mich. „Ich habe versprochen, meine Schwester zu treffen."


  „Meine Eltern warten auch schon auf mich", sagte Carl zu ihm.


  Barry sah einen Moment lang enttäuscht aus. Dann wandte er sich mit einem breiten Grinsen an Josh. „Sieht so aus, als ob nur wir zwei übrig bleiben", bemerkte er.


  Josh zuckte mit den Schultern. „Hört sich cool an", erwiderte er.


  Barrys Lächeln wurde noch breiter. „Ein kleines privates Spezialtraining. Genau das, was du brauchst." Krachend landete seine Pranke auf Joshs Schulter.


  „Bis dann", sagte Josh zu uns.


  „Ja, bis dann", antwortete Carl. Er lief los, um seine Eltern zu suchen.


  Das Schwimmen und Toben hatte mich ziemlich hungrig gemacht. Ich verabschiedete mich von Josh und Barry und lief zurück zu unserem Zimmer, um Cory zu treffen.


  Sie war nicht da.


  Ich ging schon mal rein, zog mich um und schaute noch einmal bei Mom und Dads Zimmer vorbei. Auch sie waren noch nicht zurück.


  Komisch. Wo sie nur so lange blieben?


  Vielleicht hatten sie ja so einen Kohldampf gehabt, dass sie nicht mehr auf uns warten wollten. Wahrscheinlich saßen sie längst gemütlich beim Mittagessen.


  Ich rannte zur Strandbar und suchte den Speisesaal ab. Keine Spur von ihnen.


  „Da ich nun schon mal hier bin", sagte ich mir, „kann ich genauso gut auch was essen. Wer weiß? Vielleicht tauchen sie ja noch auf."


  Nachdem ich einen Doppel-Cheeseburger und einen großen Milchshake heruntergeschlungen hatte, beschloss ich, Carl und Josh zu suchen. Vielleicht hatten sie ja eine Ahnung, wohin alle verschwunden waren. Außerdem war ich es langsam leid, so allein herumzuhängen.


  Zuerst lief ich zum Atlantis-Pool, aber Josh war nicht mehr da. Der Spezialunterricht mit Barry musste also schon zu Ende sein. Dann lief ich kreuz und quer durch die Anlage, um Carl zu suchen. Schließlich fand ich ihn. Er schaute zu, wie ein paar Kids sich todesmutig die Monsterwasserrutsche hinunterstürzten.


  „Hey!", rief ich erleichtert, als ich bei ihm ankam.


  „Hey! Wie geht's?"


  „Ganz gut. Abgesehen davon, dass meine Familie verschwunden ist", sagte ich halb im Spaß.


  Carl starrte mich an. „Meine auch", erzählte er mir aufgeregt. „Meine Eltern sind immer noch nicht von der Wassergymnastik zurück."


  Plötzlich lief es mir wieder kalt den Rücken hinunter.


  Vielleicht war ich ja doch nicht so blöd. Vielleicht war hier ja wirklich etwas faul.


  „Pass auf, lass uns Josh suchen. Vielleicht weiß der ja etwas", schlug Carl vor. „Möglicherweise läuft irgendwo eine Veranstaltung, zu der alle Erwachsenen gegangen sind."


  „Gute Idee", stimmte ich zu. „Aber im Swimmingpool ist er nicht mehr. Und auf dem Clubgelände habe ich ihn auch nirgends gesehen. Lass uns mal in seinem Zimmer nachschauen."


  Carl und ich rannten zu dem Gebäudeteil, in dem sich Joshs Zimmer befinden musste. Es war in der Nähe der Empfangshalle. Wir fanden die richtige Tür und klopften an.


  Keine Reaktion.


  Ich klopfte noch einmal stärker. Wieder nichts.


  Carl und ich schauten uns an.


  Wir wussten beide, dass die Schwimmstunde vorüber war. Ich hatte gerade den ganzen Club abgesucht, um Carl zu finden. Josh hatte ich dabei nicht gesehen. Wo war er bloß?


  Carl und ich standen vor seiner Zimmertür und grübelten, was wir als Nächstes tun sollten.


  Da kam ein Junge auf uns zu. „Was macht ihr denn hier?", wollte er wissen.


  „Wir suchen Josh Browning", antwortete ich.


  „Warum versucht ihr es dann nicht bei ihm?", fragte der Typ.


  „Das hier ist doch sein Zimmer!", sagte ich.


  „Das kann nicht sein." Der Junge schloss die Tür auf. „Ich bin vor einer halben Stunde angekommen. Dies ist mein Zimmer. Ein Josh wohnt hier nicht."


  Ich starrte auf die Tür: Nr. 104.


  „Das ist garantiert Joshs Zimmernummer", sagte ich zu Carl.


  Er nickte. „Vielleicht sollten wir noch einmal an der Rezeption nachfragen", schlug er vor. „Nur um ganz sicherzugehen."


  Wir rasten hinüber zum Empfang.


  „Können Sie mir die Zimmernummer von Josh Browning sagen?", fragte ich außer Atem.


  Die Frau hinter dem Tresen legte ihre Nagelfeile weg und tippte etwas in ihren Computer. „Ein Josh Browning ist im Club Lagoona nicht registriert", verkündete sie.


  „Wie bitte?" Ich schaute zu Carl hinüber und dann wieder zu der Empfangsdame. „Das kann nicht sein. Wir sind im selben Schwimmkurs."


  „Hey, ich weiß", mischte sich Carl ein. „Vielleicht ist er ja unter seinem Clubnamen verzeichnet! Frosch. Frosch Browning."


  Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt überhaupt niemanden mit dem Namen Browning hier."


  „Aber das ist doch nicht möglich!", protestierte ich. „Er ist hier mit seinen Eltern."


  „Ja", bestätigte Carl. „Wir haben ihn gerade noch gesehen. Und Josh hat mir erzählt, dass sie bis zum Wochenende bleiben wollten."


  Die Empfangsdame schaute noch einmal in den Computer und tippte wild auf ihrer Tastatur herum. Dann blickte sie wieder auf und sah uns eindringlich an.


  „Einen Josh Browning hat es im Club Lagoona nie gegeben", sagte sie langsam.


  Sie lächelte.


  „Niemals!"


  KAPITEL 8


  „SIE MUSS sich irren", flüsterte Carl, als wir die Empfangshalle verließen. „Vielleicht ist sie neu hier. Oder sie kann nicht richtig mit dem Computer umgehen."


  „Aber so dumm hat sie sich eigentlich gar nicht angestellt. Sie schien schon zu wissen, was sie tat", erwiderte ich zweifelnd. „Wir haben uns ja gestern auch bei ihr angemeldet."


  „Okay, dann liegt es vielleicht am Computer, Craig. Schließlich verschwinden Leute nicht einfach so, oder?"


  „Nein", antwortete ich. „Das tun sie nicht."


  „Wir haben Josh das letzte Mal gesehen, als Barry mit ihm dieses Spezialtraining machen wollte", sagte Carl. „Er könnte jetzt überall im Club Lagoona sein!"


  „Aber ich verstehe trotzdem nicht, warum er nicht im Computer verzeichnet ist!", wandte ich ein.


  Carl zuckte mit den Schultern.


  „Okay, lass uns annehmen, dass die Zimmernummer falsch war", schlug ich vor. „Vielleicht haben wir die Zahlen verdreht."


  Carl nickte.


  „Das würde den Typen in Joshs Zimmer erklären. Und ...", meine Gedanken überschlugen sich, „lass uns weiter annehmen, dass der Computer von einem Virus befallen ist."


  „Das passiert meinem Dad dauernd", stimmte Carl zu.


  „Aber das erklärt immer noch nicht, warum meine Schwester unsere Verabredung nicht eingehalten hat. Oder wo unsere Eltern sind."


  „Hmm ...", murmelte er. „Okay, es muss auch dafür eine logische Erklärung geben."


  Erwartungsvoll blickte ich ihn an. Ich war ratlos.


  Er schnippte mit den Fingern. „Vielleicht ist deine Schwester ja mit den Erwachsenen bei irgendeinem langweiligen Vortrag oder so." Ich schüttelte den Kopf. Das ergab alles keinen Sinn.


  „Ich werde jetzt mal zu Hause anrufen", verkündete ich.


  Carl war verblüfft. „Warum denn das? Da ist doch niemand."


  „Vielleicht mussten meine Eltern dringend heimfahren und haben


  Cory mitgenommen. Vielleicht gab es irgendeinen Notfall, und sie hatten keine Zeit mehr, mir Bescheid zu sagen. Oder sie wollten nicht, dass ich mir Sorgen mache."


  „Findest du nicht, dass du etwas übertreibst?", meinte Carl.


  „Aber wir müssen doch irgendwas tun, und es ist das Einzige, was mir einfällt!" Ich schrie fast.


  Vielleicht flippte ich wirklich aus wegen nichts und wieder nichts. Aber es waren einfach zu viele seltsame Dinge passiert. Das konnten doch nicht alles nur Zufälle gewesen sein!


  „Okay, okay", beschwichtigte mich Carl. „Ich komme mit."


  Inzwischen war ich fest entschlossen zu telefonieren.


  Ich musste mit einem Menschen außerhalb des Clubs sprechen. Ich musste jemandem verständlich machen, in welcher Gefahr wir uns befanden. Irgendwer da draußen würde meine Familie finden. Und er könnte uns hier herausholen.


  Carl und ich schütteten unser Kleingeld zusammen und liefen zurück zur Rezeption. Hinter dem Tresen saß immer noch dieselbe Frau.


  „Wo ist das Telefon, bitte?", sprudelte es aus mir heraus.


  Sie betrachtete mich aufmerksam. „Du schon wieder", sagte sie. „Das Telefon ist da drüben." Mit ihrer Nagelfeile deutete sie auf eine Telefonzelle. Sie befand sich am anderen Ende der Halle.


  Wir rannten hinüber. Jetzt war keine Zeit mehr zu verlieren. Ich warf die Münzen ein und wählte. Aber statt des Tutens hörte ich jemanden sprechen.


  „Hey, was macht eine Wasserratte wie du denn auf dem Trockenen?", plärrte die Stimme. „Du befindest dich im Club Lagoona. Also spring in deine Schwimmsachen und dann hinein ins Badevergnügen!" Dann hörte ich ein irres Lachen.


  Verschreckt warf ich den Hörer auf die Gabel. Ich wartete einen Moment, dann hob ich ihn wieder ab und versuchte es noch mal.


  „Hinein ins Badevergnügen! Hinein ins Badevergnügen!", kreischte die Stimme.


  Ich hielt den Hörer an Carls Ohr. Seine Augen weiteten sich.


  „Los, nichts wie weg hier!", keuchte ich.


  Doch bevor wir losrennen konnten, fielen von hinten zwei Pranken schwer auf unsere Schultern nieder.


  „Nicht so schnell, Kaulquappen!"


  KAPITEL 9


  CARL UND ich erstarrten. Wir drehten uns um und schauten hoch – in Barrys Gesicht.


  „Hallo, Sportsfreunde! Höchste Zeit für ein kleines Spezialtraining", verkündete er. Seine Stimme klang tief und ernst, und seine Finger umklammerten unsere Schultern.


  „J-j-jetzt gleich?", stammelte ich.


  „Wir wollten gerade ...", begann Carl zu protestieren.


  Aber Barry schnitt ihm das Wort ab. „Jetzt, Kaulquappen. Auf geht's!"


  Wie Gefangene führte er uns zum Schwimmbecken.


  Am Atlantis-Pool wimmelte es von Clubangestellten. Ich hatte niemals so viele von ihnen an einem Ort gesehen. Sie lungerten ums Becken herum, und von Zeit zu Zeit warfen sie einen Blick zu uns herüber.


  „Okay, Kaulquappen, hinein ins Badevergnügen!", bellte Barry.


  Die Leute vom Club starrten uns jetzt an. Plötzlich herrschte überall Stille. Ich wollte mich losreißen – aber es gab keine Fluchtmöglichkeit. Wir waren umzingelt.


  Ich versuchte, Barry hinzuhalten. „Josh ist ja gar nicht da", wandte ich ein.


  „Der hat sein Spezialtraining schon gehabt", erinnerte mich der Schwimmlehrer. „Also los, springt rein!"


  Ich starrte ihn an. Eine schreckliche Erkenntnis durchzuckte mich.


  Als wir Josh das letzte Mal gesehen hatten, war er mit Barry zusammen gewesen. Seitdem war er wie vom Erdboden verschluckt.


  Sollte Joshs Verschwinden etwas mit Barrys Spezialtraining zu tun haben?


  Ich musterte die Angestellten, die am Beckenrand standen. Ihre Augen waren nach wie vor auf uns gerichtet – als ob sie auf irgendwas warteten.


  Aber auf was?


  Ich versuchte es mit einer anderen Taktik. „Ich habe einen Krampf im Bein", log ich. Ich beugte mich hinunter und massierte meine Wade. Ich verzog das Gesicht.


  Es nutzte nichts.


  „Das wird schon gehen." Barry wurde ungeduldig. „Spring ins Wasser und schüttele ein bisschen die Beine aus."


  Umständlich stieg ich ins Wasser. Carl folgte mir zögernd.


  „Hier. Zieht das hier an", befahl Barry. Er warf uns Taucherbrillen und Schwimmflossen zu.


  „Wofür brauchen wir die?", fragte Carl. Er warf einen Blick auf die Clubangestellten, die sich jetzt langsam dem Beckenrand näherten.


  „Ihr werdet nach Gewichten tauchen", erklärte Barry. „Also los, beeilt euch, und zieht das Zeug an."


  Ich schnappte mir ein Paar Schwimmflossen. Sie waren ziemlich schwer, sogar im Wasser. Ich hatte Mühe, sie überzuziehen, denn sie waren hart und unbequem.


  „Meine sind zu eng", beschwerte ich mich.


  Barry rollte die Augen. „Dann stell den Fersenriemen richtig ein, Krake. Los jetzt, Beeilung. Du hältst uns auf."


  Die Schwimmflossen fühlten sich komisch an. Vorsichtig versuchte ich, in ihnen zu laufen. Ich musste meine Füße ganz weit hochheben und stakste unsicher im flachen Wasser umher. Ich kam mir vor wie ein Frosch.


  Dann setzte ich die Taucherbrille auf. Sie bedeckte Augen und Nase.


  Barry stand am Rand und warf ein Gewicht ins Wasser. Abwechselnd sollten ich und Josh danach tauchen und es nach oben bringen.


  Als Erster war ich dran. Ich hielt die Luft an und ließ mich unter die Wasseroberfläche sinken. Es war erstaunlich, was man mit der Taucherbrille alles sehen konnte. Carls Beine und Füße zum Beispiel. Sie wirkten irgendwie bläulich. „So sieht die Welt für einen Hai aus!", dachte ich schaudernd.


  Ich paddelte los. Wow! Die Schwimmflossen trieben mich im flachen Wasser unglaublich schnell voran. Zwei Paddelschläge, und schon befand ich mich genau über dem Gewicht.


  Ich wollte gerade danach greifen, als ich abgelenkt wurde. Da war etwas im tiefen Bereich des Beckens.


  Zwei Jungs schwebten dicht über dem Grund. Sie trugen


  ebenfalls Taucherbrillen und Schwimmflossen und dazu knallrote Badehosen.


  Sie befanden sich an der tiefsten Stelle des Swimmingpools – und sie schienen auf etwas zu stehen. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war.


  Ja, tatsächlich, sie standen auf dem größten und breitesten Abfluss, den ich je gesehen hatte!


  Bei seinem Anblick musste ich wieder daran denken, wie mein Zahn damals in unserem Badewannenabfluss verschwunden war. Dieser Abfluss war groß genug, um sehr viel mehr als nur einen Zahn einzusaugen.


  Ein Geräusch schreckte mich auf. Da war es wieder! Dasselbe Sirren, das ich gehört hatte, als der Turmspringer verschwand. Oder als dieser grässliche Grünschleim im Becken auftauchte.


  Ich schaute gebannt zu, wie der Abfluss sich langsam öffnete.


  Die Strömung im Becken veränderte sich von einer Sekunde zur anderen. Ich merkte, wie ich von dem offenen Ablauf angezogen wurde. Mein Herzschlag beschleunigte sich.


  Die beiden Taucher strampelten jetzt wild mit den Beinen. Aber selbst ihre Schwimmflossen konnten gegen den starken Sog des Abflusses nichts ausrichten. Sosehr sie auch gegen die Strömung ankämpften, sie bewegten sich nicht von der Stelle.


  Voller Schrecken beobachtete ich, wie etwas aus dem Loch im Boden herausglitt. Ein langer, grüner Fangarm! Er waberte im Wasser hin und her wie grüner, schleimiger Seetang.


  Einer der Jungen musste das Tentakel gesehen haben. Seine Bewegungen wurden noch schneller und panischer. Dann fasste er den anderen am Arm und zeigte auf den Fangarm. Die beiden begannen zu schwimmen wie die Verrückten.


  Aber es war vergeblich.


  Das Tentakel umtänzelte die beiden Jungen, als ob es mit ihnen spielen wollte. Plötzlich schlug es zu. Es umschlang die zwei Taucher so fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnten.


  Dann zog es sie hinab in den Abfluss!


  Einen Moment später waren sie verschwunden!


  KAPITEL 10


  STARR VOR Schreck starrte ich auf den Abfluss. Gerade noch waren zwei unschuldige Jungen auf dem Grund des Swimmingpools getaucht. Und im nächsten Augenblick waren sie wie vom Erdboden verschluckt! Im wahrsten Sinne des Wortes!


  Mein ganzer Körper war vor Angst wie gelähmt. Aber der mächtige Sog, der mich zum Abfluss hin zog, holte mich wieder zurück in die Gegenwart. Wenn ich nicht schnell etwas tat, würde auch ich in dem schwarzen Loch verschwinden!


  Panik schoss in mir hoch und trieb mich zu Höchstleistungen an.


  Ich setzte die Schwimmflossen fest auf den rauen Beckenboden, ging wie ein Frosch in die Knie und drückte mich mit aller Kraft ab. Dann paddelte ich wie ein Wilder.


  Ich schoss kerzengerade nach oben. Wieder hörte ich das Sirren, und ich spürte, wie der Sog nachließ.


  Der Abfluss musste sich geschlossen haben!


  Ich war entkommen!


  Wusch! Spritzend und prustend durchbrach ich die Wasseroberfläche. Ich schnappte nach Luft und erblickte Carl auf der anderen Seite des Beckens. So schnell ich konnte, paddelte ich zu ihm hinüber. Noch konnte ich ihn warnen! Wir mussten raus aus dem Wasser!


  Mithilfe der Schwimmflossen war ich im Nu neben Carl. „Hör zu, Carl", keuchte ich. „Wir sind in Gefahr!"


  Carl schluckte. „Was ist los?"


  Doch bevor ich zu einer Erklärung ansetzen konnte, ließ Barry einen gellenden Pfiff ertönen.


  „Okay ihr zwei, jetzt geht's runter in den tiefen Bereich", rief er.


  „W-w-was?" Meine Stimme zitterte vor Angst.


  Ich musste Barry schildern, was ich gesehen hatte. Das Grauen, das sich dort unten abgespielt hatte. Ich drehte mich zu ihm um.


  „Du hast ganz richtig gehört, Krake. In den tiefen Bereich!",


  wiederholte Barry langsam. Er starrte uns grimmig an, seine Augen funkelten bedrohlich.


  Ich begann, wie Espenlaub zu zittern. Langsam dämmerte sie mir – die entsetzliche Wahrheit!


  Barry wusste es. Barry wusste ganz genau, was uns im tiefen Bereich des Beckens erwartete!


  Der Schwimmlehrer sprach weiter. „Ich wette, ihr beiden Kaulquappen schafft es nicht, bis ganz nach unten zu tauchen und den Abfluss zu berühren!"


  Mein Mund öffnete sich. Ich wollte Carl warnen. Aber bevor ich ein Wort herausbrachte, war er auch schon untergetaucht.


  Nein!


  Ich musste ihn stoppen!


  Ich holte tief Luft und stieß mich fest vom Beckenrand ab.


  Carl schwamm nur wenige Meter vor mir. Er tauchte geradewegs auf den Abfluss zu.


  Ich holte weit mit den Armen aus und paddelte wie ein Irrer. Der Abstand verringerte sich. Noch ein paar Züge, und ich würde Carls Füße packen können.


  Doch bei meinem nächsten Schwimmzug verschluckte ich mich beinahe.


  Da war es wieder – das entsetzliche Sirren! Das konnte nur bedeuten, dass sich der Abfluss öffnete.


  Und wir schwammen genau darauf zu!


  Verzweifelt mobilisierte ich meine letzten Kräfte, um Carl einzuholen. Ich erwischte eine seiner Schwimmflossen und hielt sie fest.


  Das Sirren stoppte. Der Abfluss stand jetzt sperrangelweit offen.


  Der Sog zog uns mit brutaler Gewalt nach unten. Plötzlich erfasste uns ein Strudel.


  Ich musste Carl loslassen.


  Wir taumelten und drehten uns in immer kleineren Kreisen. Schneller und schneller.


  Und unaufhörlich näherten wir uns dem gurgelnden, schwarzen Loch!


  Während wir so hilflos durchs Wasser wirbelten, erwischte


  Carl plötzlich meinen Knöchel. Er umklammerte ihn so fest, dass es wehtat. Ich schaute nach unten.


  Das war ja gar nicht Carl!


  Es war – der Fangarm!


  Er schlang sich um meinen Fuß und zerrte mich hinein in das offene Loch. Ich versuchte, nach dem Rand des Abflusses greifen, aber meine Finger glitten ab.


  Dann sah ich Carl. Er wirbelte hilflos über mir herum. Der Fangarm hatte ihn noch nicht erwischt.


  Ich beugte mich hinunter zu meinem Knöchel und griff nach dem schleimigen Ding. Ich kniff und quetschte, so fest ich konnte. Plötzlich ließ es mich los!


  Ich war frei!


  Ich versuchte, mich aus dem Abflussloch hervorzukämpfen. Doch da packte mich der Fangarm wieder – diesmal an den Schultern! Etwas schlug gegen meinen Rücken. Es war Carl. Das riesige Tentakel quetschte uns gegeneinander. Dann wand es sich ein paar Mal um uns herum. Wir waren hilflos aneinander gefesselt.


  Der Fangarm riss uns hinunter in den Abfluss, in einen langen, schwarzen, sich windenden Tunnel. Wir wurden hin- und hergeschleudert und knallten hart gegen die Wände. In einem Höllentempo sausten wir hindurch.


  Meine Lungen waren kurz vor dem Zerplatzen.


  Luft! Ich brauchte Luft! Mein Brustkorb würde sonst explodieren!


  Rote und schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.


  „Hilfe! Ich ertrinke!", dachte ich noch.


  Dann wurde ich ohnmächtig.


  KAPITEL 11


  MEINE NASE juckte. Ich öffnete die Augen. Etwas Hartes, Braunes drückte auf mein Gesicht. Vorsichtig bewegte ich den Kopf zu Seite.


  Ich starrte auf eine große Kokosnuss. Ausgestreckt lag ich im Sand am Ufer eines Sees.


  Langsam setzte ich mich auf. Meine Badehose war klatschnass. Sand klebte auf meiner Haut.


  Plötzlich raschelte es in einem Busch voller roter Blüten, der ganz in meiner Nähe stand.


  Ich sprang auf die Füße und wollte wegrennen.


  „Bist du das, Craig?", rief eine Stimme aus dem Strauch.


  Es war Carl!


  Ich seufzte vor Erleichterung. „Alles okay?", fragte ich. Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch das Gestrüpp. Muschelschalen knirschten unter meinen Füßen.


  Carl kroch langsam hinter dem Busch hervor. „Ja, mir geht's gut. Aber was ist passiert? Wo sind wir?"


  Ich schaute mich um. Ringsherum erblickte ich ein dichtes Gewirr von Palmen und tropischen Pflanzen. Über uns war blauer Himmel. „Wie es scheint, sind wir im Dschungel gelandet."


  Carl rieb sich den Kopf. Er versuchte, sich zu erinnern. „Wir sind auf den Grund des Atlantis-Pools getaucht, wir sollten versuchen, den Abfluss zu erreichen. Dann griff etwas nach uns, und wir wurden durch eine Art Röhre gezogen. Ich dachte, ich würde ertrinken!"


  Ich nickte. „Das dachte ich auch. Aber wie zum Teufel sind wir hierher gekommen?"


  Carl schüttelte den Kopf. „Viel wichtiger ist: Wo sind wir hier?"


  „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden", meinte ich. Wir beschlossen, die Gegend zu erkunden. Hohe Büsche, stachelige Sträucher und knorrige Baumwurzeln versperrten uns den Weg.


  Patsch!


  „Autsch!", schrie ich auf. Ein dickes, schweres Blatt war mir ins Gesicht geknallt.


  „Aaah!", schrie Carl. Er war im stacheligen Gestrüpp hängen geblieben.


  Ich fand einen Ast und versuchte, uns damit einen Weg durch die dichte Vegetation zu bahnen. Carl folgte mir. Schweißtropfen sammelten sich auf meiner Stirn.


  Verdammt, war das eine Plackerei!


  Nach einer Weile übernahm Carl den Stock.


  „Psst!" Hastig griff ich nach seinem Arm.


  „Was ist?", flüsterte Carl.


  Wir lauschten.


  „Stimmen", murmelte ich. Ich zeigte in die Richtung, aus der die Geräusche zu kommen schienen. Auf allen vieren krochen wir durchs dichte Unterholz.


  Ich spähte über einen Strauch auf eine kleine Lichtung. Helle Farben leuchteten dort auf: Lila und Orange, Rot und Knallgrün. Waren das Blumen? Oder Vögel?


  Nein! Es waren Schwimmanzüge! Die hässlichen Knallfarben der Badesachen meiner Eltern!


  Ich sprang auf. „Mom! Dad!", schrie ich.


  Sie schauten sich um, als ich mich mühsam durchs Gestrüpp kämpfte. Aber meine Eltern waren nicht allein! Alle, die im Club Lagoona verschwunden waren, befanden sich auf der kleinen Lichtung im Dschungel. Cory, Josh und seine Familie, die beiden Jungs mit den Taucherflossen. Sogar der Turmspringer, der nicht mehr aufgetaucht war.


  „Carl!", schrie ein Mann auf.


  Carl stolperte hinter mir aus dem dichten Unterholz. „Dad! Mom!", rief er heiser. Er hatte einen Frosch im Hals.


  Nachdem jeder jeden umarmt hatte, redeten alle auf einmal los.


  „Das Monster!" Corys durchdringendes Organ übertönte alles. „Dieser schleimige Fangarm! Schrecklich! Er hat uns in den Abfluss gerissen!"


  „Psst." Mom drückte Cory an sich. „Es ist jetzt vorbei, Liebling. Das Monster ist weit weg. Wir sind alle hier. Wir sind zusammen und in Sicherheit."


  Wir waren zusammen, okay. Aber ich war etwas skeptisch, was die Sicherheit betraf.


  „Wir müssen schauen, wie wir hier herauskommen", rief ich.


  „Wir haben die Umgebung bereits erforscht", erwiderte Dad. „Aber bisher haben wir noch keinen Weg aus diesem Dschungel gefunden."


  „Okay, dann lasst uns weitersuchen", schlug ich vor.


  Mein Vater stimmte mir zu. „Bleibt alle zusammen!", rief er. „Wir dürfen uns nicht verlieren!"


  Ich nahm den Stock. Dad und ich führten die Truppe.


  Watsch! Watsch! Watsch!


  Mit kräftigen Schlägen hieb ich in das dichte Unterholz. Wir bewegten uns langsam und in einer langen Reihe durch den Dschungel.


  Watsch!


  Es ging mühsam voran. Niemand sagte ein Wort. Der Urwald schien kein Ende zu nehmen.


  Zeng!


  Was war denn das? Ich hatte etwas getroffen. Etwas Großes und Hartes. Ich blieb stehen.


  „Was ist los?", rief Dad


  „Ich weiß nicht", antwortete ich. Das, was ich da getroffen hatte, war vollkommen von dichtem Blattwerk und Gestrüpp verborgen. Ich stocherte ein bisschen mit meinem Stock. „Da ist etwas Festes."


  Vorsichtig streckte ich die Hand aus und fühlte durch die Büsche hindurch. „Es fühlt sich wie eine Wand an. Wie eine Wand aus Glas."


  Die anderen waren inzwischen herangekommen.


  „Vielleicht ist es ein Haus!", kreischte Cory. „Vielleicht lebt hier jemand, der uns helfen kann."


  Wir versuchten, die Wand vom Blattwerk zu befreien.


  „Es ist kalt und glatt", sagte Carls Mom. „Tatsächlich, ich glaube, das ist Glas."


  „Klar ist es Glas", meinte Dad. Er fuhr mit seiner Hand an der Wand auf und ab.


  Ich beugte mich vor und versuchte, dahinter etwas zu erkennen. Alles, was ich sah, war tiefes Blau.


  „Da bewegt sich etwas!", warnte Mom plötzlich.


  Ein rot und gelb gestreifter Fisch schwamm vorüber.


  „Ist das ein gigantisches Aquarium?", fragte Carl.


  „Vielleicht." Moms Stimme klang unsicher.


  Ich schaute nach oben. Durch die Baumwipfel hindurch konnte ich ganz weit oben das Ende der Scheibe erkennen - und die Wasserlinie. Darüber war blauer Himmel.


  Noch ein Fisch glitt an uns vorüber.


  Mir kam ein schrecklicher Verdacht.


  Ich musste wieder an das Abendessen im Clubrestaurant denken. Auch dort waren Fische an uns vorübergeschwommen. Ich hatte mich an dem Abend gefühlt, als ob wir in einem Aquarium eingesperrt seien.


  Konnte das Gleiche auch jetzt der Fall sein?


  „Ich finde, wir sollten uns noch weiter umschauen", schlug Dad vor. Seine Stimme klang belegt. „Diese Glasmauer ist sehr, sehr hoch, und ich glaube nicht, dass wir auf der anderen Seite Hilfe finden."


  „Ja. Lasst uns weitergehen", stimmte Carls Dad zu. Auch seine Stimme hörte sich nervös an.


  Wir kehrten um und schlugen uns wieder durch den Dschungel. Niemand sagte ein Wort. Eine lähmende Stille lastete über der kleinen Gruppe.


  Das einzige Geräusch verursachte mein Stock, wenn er auf die Pflanzen einhieb: watsch, watsch, watsch.


  Ka-zeng!


  Ich hielt inne. „Wir sind schon wieder an einer Mauer", rief ich den anderen zu.


  „Was um Himmels willen ...?", murmelte Mom.


  „Wir müssen in irgendetwas gefangen sein", vermutete Carls Mutter. Ihre Stimme zitterte vor Angst.


  Ratlos schauten wir uns an. Niemand begriff, was hier eigentlich los war.


  Wir gingen weiter – und stießen an eine dritte Wand. Diese war nicht völlig mit Grünzeug überwuchert. Wir konnten sie deutlich sehen. Und wir konnten erkennen, was sich auf der anderen Seite befand.


  Tiefblaues Wasser.


  „Genau wie die beiden anderen", bemerkte Joshs Dad. „Glas."


  „Ja", fügte Cory hinzu. „Und genauso hoch." Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen.


  „Wir befinden uns mitten im Wasser", flüsterte Carl heiser.


  Ich wusste jetzt, was los war. Nun hatte ich keine Zweifel mehr.


  „Ich glaube, wir stecken in einer Art Terrarium", erklärte ich den anderen. „So ähnlich wie im Fischtopf, dem Restaurant im Club Lagoona. Wir befinden uns in einem gigantischen Terrarium inmitten des Ozeans."


  „Aber wie ...? Warum ...?" Die anderen bestürmten mich mit tausend Fragen.


  Mein Dad hob die Hand. „Ich bin der gleichen Meinung wie Craig. Wir sind von vier Glaswänden umgeben, oder besser, von ihnen eingeschlossen", sagte er. „Und die wichtigste Frage ist nicht, wie wir hier hereingekommen sind. Die Frage ist vielmehr ..."


  „... wie wir wieder herauskommen!", beendete Mom seinen Satz.


  „Wir müssen einfach weitersuchen. Wir dürfen nicht aufgeben!", rief ich.


  Ich schaute in die Gesichter der anderen. Alle hatten Angst. Aber sie nickten.


  Ich beugte mich noch einmal vor und blickte durch die Glaswand. Tiefstes Blau. Ganz weit oben konnte ich eine Spiegelung ausmachen. Das musste die Wasseroberfläche sein. Das Terrarium steckte nur zum Teil im Ozean. Der Rand der Glaswände ragte in die Luft heraus. Und über uns spannte sich der heiße tropische Himmel.


  Ich öffnete gerade den Mund, um die anderen darauf aufmerksam zu machen, als plötzlich etwas auf der anderen Seite der Glasscheibe auftauchte.


  Etwas Riesiges.


  Etwas Rundes.


  Etwas total Grässliches.


  Das Schauerlichste, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.


  Es war ein gigantischer Augapfel.


  Und er starrte mich durchdringend an.


  KAPITEL 12


  ICH ZUCKTE zurück und prallte gegen Carl. Er umklammerte meinen Ellenbogen und schnappte nach Luft. Alle stolperten weg von der Wand.


  „Das Monster", wisperte ich heiser.


  Der Augapfel war von einem ekelhaften Gelb. Er war größer als mein Vater! Diese Kreatur war so riesig, dass nur ein kleiner Teil ihres Körpers sichtbar war.


  Aber das, was wir sehen konnten, reichte uns. Es war einfach grauenhaft!


  Das Monster war grün und schuppig, und es schien über und über mit Schleim bedeckt zu sein. Unter seinem Auge hatte das Wesen ein riesiges Maul. Es öffnete und schloss sich unaufhörlich, immer wieder auf und zu, auf und zu. Zwischen seinen gewaltigen Kiefern funkelten bedrohlich mehrere Reihen nadelscharfer Zähne.


  Ich zitterte.


  Plötzlich riss das Monster das Maul weit auf. Eine lange grüne Zunge schoss heraus!


  Flatsch!


  Mit einem laut schmatzenden Geräusch klatschte die Zunge gegen die Scheibe und blieb kleben.


  Wie versteinert standen wir da und starrten gebannt auf hunderte von schleimtriefenden Saugnäpfen, die pulsierend am Glas hafteten.


  Dann kroch die Fangzunge des Monsters langsam an der Wand empor!


  „Es versucht reinzukommen!", schrie jemand.


  Wie versteinert stierte ich auf die gigantische, eklige Zunge, die Zentimeter für Zentimeter auf dem glatten Glas aufwärts glitt.


  Schlürf! Schlürf! Schlürf! Schlürf!


  „Jetzt ist sie oben!", kreischte Cory. „Sie kommt zu uns hinein!"


  „Rennt um euer Leben!", brüllte Dad. Die anderen stoben in alle


  Richtungen auseinander. Nichts wie weg von der Glaswand und dem Monster auf der anderen Seite!


  Nur ich stand bewegungslos da. Wie hypnotisiert starrte ich auf die Fangzunge, die jetzt wild über mir hin- und herwedelte.


  Die Saugnäpfe öffneten und schlössen sich schmatzend – auf der gierigen Suche nach Beute.


  Die Zunge reckte und streckte sich noch weiter in den Glaskasten hinein. Drohend schwang sie durch die Luft.


  Ein widerlich süßer Gestank stieg mir in die Nase. Es roch wie in verdorbenem Hundefutter zermantschter Rosenkohl. Grüner Schleim tropfte in dicken Fäden von der Zunge herab und regnete auf mich nieder.


  „Aaaah!", schrie ich gellend. Der eklige Glibber kroch über meinen Arm.


  Dann schloss sich etwas um meine Handgelenke.


  Verzweifelt versuchte ich, es abzuschütteln.


  „Verdammt, Craig! Ich bin's!"


  Ich fuhr herum. Nicht die Fangzunge hatte mich gepackt – es war Dad, der mich von der Kreatur wegziehen wollte.


  Ich verlor das Gleichgewicht und stürzte in ein Erdloch. Und Dad fiel auf mich drauf.


  Eng zusammengequetscht lagen wir in dem Graben und lauschten dem schrecklichen Schmatzen. Ich versuchte, den entsetzlichen Gestank nicht einzuatmen.


  Schleim tropfte auf uns nieder, als die Zunge über unserem Versteck verharrte. Glücklicherweise kauerten wir so tief in dem Loch, dass sie uns nicht packen konnte. Sie bewegte sich weiter.


  Irgendjemand kreischte vor Entsetzen. Dad hob den Kopf, und auch ich spähte vorsichtig aus dem Loch heraus.


  Die Fangzunge sauste wütend hin und her. Dann packte sie zu. Sie schlang sich um Josh, seine Mom und seinen Dad und hob sie hoch. Wir hörten ihre verzweifelten Angstschreie, als die Zunge sie emporschleuderte.


  Sofort kamen alle wieder aus ihren Verstecken hervor. Wir mussten Josh und seiner Familie helfen!


  Blitzschnell hob ich einen Kiesel auf und zielte auf die Fangzunge. Ich verfehlte sie. Wir alle schmissen mit Steinen und Felsstücken. Ich versuchte es noch einmal und traf einen der Saugnäpfe.


  Aber das schien das Monster nur noch mehr in Wut zu versetzen. Immer heftiger schleuderte die Zunge Josh und seine Eltern hin und her.


  „Das Monster entführt sie!", schrie Mom.


  Hilflos schauten wir zu, wie die drei über den Rand des Glases gezerrt wurden. Wir starrten entsetzt durch die Scheibe, als sie ins Wasser eintauchten. Dann waren sie verschwunden, ebenso wie das Monster.


  „Neeiiiiiinnn!", schrie Cory.


  Mein Magen rebellierte. Ich wurde fast ohnmächtig.


  Aber das Schlimmste kam erst noch.


  Krrrunsch! Krrrunsch! Krrrunsch! Krrrunsch!


  Wir starrten uns an. Wir wussten, was dieses schreckliche Geräusch zu bedeuten hatte.


  „Es frisst sie auf!", kreischte Cory. „Das Monster frisst sie alle auf!"


  KAPITEL 13


  CORY SCHRIE wie am Spieß. „Sie werden gefressen! Und wir sind als Nächstes dran!"


  Mom versuchte, sie zu beruhigen. Aber es half nichts.


  Ich zitterte am ganzen Körper. Ich fühlte mich völlig leer. Es war, als ob mein Gehirn nicht begreifen könnte, was meine Augen gerade gesehen hatten. Und vor allem nicht, was ich gehört hatte!


  „Wir sind hier nicht sicher", sagte Dad bestimmt. „Dazu befinden wir uns zu nah an den Wänden dieses Terrariums oder was immer es auch sein mag."


  „Sie haben Recht", sagte Carls Dad. „Wir müssen weg von den Glasscheiben. Wir sollten uns in der Mitte der Tanks in Sicherheit bringen."


  Wir liefen, so schnell wir konnten. Niemand sagte ein Wort. Wir waren alle zu mitgenommen, um zu reden. Eine Weile war außer dem Knacken und Rascheln der Äste und Blätter unter unseren Füßen nichts mehr zu hören.


  „Jetzt müssten wir ungefähr in der Mitte sein", vermutete ich schließlich.


  „Stimmt", sagte mein Vater. „Wir bleiben am besten hier auf dieser Lichtung." Er schaute zu Carls Vater hinüber. „Wir beiden sollten losgehen und versuchen, etwas zu essen zu finden. Dann können wir es hier im Zentrum des Terrariums eine Weile aushaken. Ihr anderen rührt euch nicht von der Stelle. Wir werden bald zurück sein."


  Alle schauten den beiden Vätern nach, wie sie im Gebüsch verschwanden.


  „Aber es ist doch viel wichtiger, nach einem Ausgang zu suchen!", murrte ich.


  Bald kamen die beiden mit ein paar Früchten zurück. Sie sahen aus wie winzige Ananas.


  Ich rollte mit den Augen. Wie konnte jemand in so einer Situation nur ans Essen denken?


  Missmutig trat ich gegen einen morschen Ast. „Wir müssen nach einer Fluchtmöglichkeit suchen", dachte ich. „Wer weiß, ob


  wir hier in der Mitte des Terrariums wirklich sicher sind!"


  Ich schaute hinüber zu den anderen. Sie saßen im Kreis und teilten die Früchte. Niemand achtete auf mich. Das war meine Chance.


  Ich verdrückte mich ins Gebüsch.


  Aufmerksam folgte ich dem Pfad bis zu der Stelle, wo das Monster Josh und seine Familie geschnappt hatte. Ich beschloss, hier anzufangen und ringsherum an den Wänden entlangzulaufen. Vielleicht fand ich ja eine Leiter, eine Öffnung – oder irgendeine andere Möglichkeit, hier herauszukommen.


  Mein Herz schlug schneller, als ich an die Stelle kam, wo das Monster aufgetaucht war. Ich wollte nicht, dass es mich entdeckte, deshalb ließ ich mich auf die Knie fallen und robbte auf allen vieren durchs Gebüsch.


  Als ich die Glaswand erreichte, wandte ich mich nach rechts. Forschend ließ ich den Blick über die Scheibe schweifen. Ich wusste nicht einmal, wonach ich suchte. Vielleicht nach einer Luke. Einer Tür. Irgendwas, was die glatte Oberfläche unterbrach.


  Ich kroch langsam vorwärts und suchte konzentriert die Wand ab.


  Wieder und wieder schwammen Fische vorbei. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und nicht auszuflippen, wenn sich plötzlich etwas bewegte.


  Ich wusste, dass das Monster jederzeit wieder auftauchen konnte. Im nächsten Augenblick konnte seine Zunge wieder gegen das Glas patschen.


  Aber ich musste weitermachen. Ich musste einen Ausgang finden.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten hatte ich zwei Ecken des Glastanks passiert. Eine Wand musste also noch vor mir liegen.


  Langsam begann ich, daran zu zweifeln, dass es wirklich einen Ausgang gab. Vielleicht hatte uns der Krake einfach von oben in das Glasgefäß hineingeschmissen. Vielleicht bewahrte er uns hier nur so lange auf, bis er wieder hungrig wurde. Ich musste an die Hummer denken, die ich in Restaurants gesehen hatte – wie sie in kleinen Wassertanks zusammengepfercht darauf warteten, von einem Gast ausgewählt und verspeist zu werden.


  Jetzt waren wir die Hummer!


  Ich machte eine Pause und schaute mich um. Inzwischen war ich fast wieder da, wo ich begonnen hatte.


  Die anderen würden mich mittlerweile vermissen. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste weitermachen. Unser aller Leben hing davon ab.


  Als ich an die letzte Ecke kam, sah ich plötzlich eine riesige, grüne Meeresschildkröte. Vorsichtig stupste sie ihre Nase gegen das Glas.


  Dann schwamm sie langsam weiter, als ob sie versuchen wollte, in den Tank hineinzukommen.


  Als das nicht klappte, tauchte sie an der Glaswand entlang nach oben. Jetzt konnte ich ihre gelbe Unterseite deutlich erkennen.


  Plötzlich stieß ihr rundes Maul an etwas Dunkles. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, was es war.


  Das war doch nicht möglich! Hoch oben am Terrarium war ein riesiger Schlauch befestigt. Und dort, wo er den Tank berührte, befand sich – ich konnte es kaum fassen – eine Öffnung!


  Ich trieb eine abgestorbene Palme auf, schleppte sie zur Wand und lehnte sie gegen das Glas. Zum Glück reichte sie hinauf bis zur Öffnung!


  Vorsichtig kletterte ich nach oben. Tatsächlich, eine lange, schwarze Röhre mündete in die Öffnung der Glaswand. Der Schlauch war so lang, dass er um die Ecke des Tanks reichte und sich dann irgendwo im tiefen Blau des Wassers verlor.


  Ob die Röhre zum Abfluss des Atlantis-Pools führte?


  Mein Herz begann zu wummern. Aber dieses Mal nicht vor Angst, sondern voller Hoffnung.


  Als ich das Loch fast erreicht hatte, schwamm die Meeresschildkröte schnell davon. Sie tauchte unter der Röhre hindurch und verschwand.


  Ich fröstelte. Irgendetwas musste sie verjagt haben.


  Ich hatte Angst, mich umzuschauen. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich etwas Schimmerndes auf mich zubewegte.


  „Bei drei", befahl ich mir.


  Das Ding kam immer näher.


  „Eins. Zwei. Drei!", rief ich. Dann riss ich den Kopf herum.


  Und starrte in das Gesicht eines dicken, fetten Aals!


  „Ha!" Ich war so erleichtert, weil es nicht das Monster war, dass ich laut auflachen musste. Fast wäre ich von der Palme gefallen.


  „Ooooh!" Ich krallte mich fest und versuchte, wieder ins Gleichgewicht zu kommen.


  Nie war ich so froh gewesen, einen Aal zu sehen! So ein süßes Tierchen!


  Jetzt aber hinauf zur Öffnung! Sie war der Eingang in die Röhre. Dies musste der Tunnel sein, durch den uns das Monster geschleift hat, nachdem es uns in den Abfluss gezerrt hatte. Das machte Sinn, denn nicht weit von mir befand sich das Seeufer, wo ich wieder zu mir gekommen war.


  Vorsichtig kletterte ich durch die Öffnung in den Schlauch. Ich musste herausfinden, ob ich Recht hatte.


  Vielleicht hatte ich ja tatsächlich eine Fluchtmöglichkeit entdeckt!


  Zögernd kroch ich in die schwarze, enge Röhre. Ich wusste, dass sie durch tiefes Wasser führte, aber ich versuchte, den Gedanken zu verdrängen.


  Trotzdem wäre ich am liebsten umgekehrt. Es war so dunkel, ich konnte nicht einmal die Hand vor Augen erkennen. Ich begann zu schwitzen und bekam allmählich Platzangst in dem engen Schlauch.


  Ich hörte auf zu kriechen.


  Langsam atmete ich ein paar Mal tief ein und versuchte, die Panik, die in mir aufstieg, im Zaum zu halten.


  Da, sah ich es. Ein winzig kleiner, bläulicher Fleck!


  Ein Lichtschimmer! Das musste das Ende des Tunnels sein!


  Mit neuen Kräften begann ich, weiterzukrabbeln – so schnell ich konnte. Ich würde nicht umkehren! Wohin auch immer die Röhre führen mochte, ich würde dorthin kommen!


  Ich hielt an, um den Schweiß von meiner Stirn zu wischen. Er tropfte mir in die Augen und brannte.


  Da – ein Geräusch! Ich lauschte angespannt.


  Es hörte sich an wie das Sirren auf dem Grund des Atlantis-Pools! Aber dann wurde es übertönt von etwas anderem. Von einem tiefen Grollen.


  Was war das?


  Das Grollen wurde lauter und lauter.


  Ich schaute zurück. Nichts als Dunkelheit. Ich konnte nicht einmal mehr die Öffnung erkennen, in die ich hineingeklettert war.


  Hastig blickte ich wieder nach vorne. Und dann sah ich es. Das Licht am anderen Ende des Tunnels brach sich in irgendetwas.


  In etwas, das genau in meine Richtung raste.


  Wasser!


  Ein wild schäumender Wasserstrom!


  Und er schoss direkt auf mich zu!


  KAPITEL 14


  ICH SCHRIE. Mein Echo wurde von den Wänden der Röhre tausendfach zurückgeworfen. Es hallte ohrenbetäubend.


  Und dann kam es, das Wasser. Ich hörte es rauschen. Ich konnte es sogar riechen.


  Verzweifelt drückte ich mich gegen die Tunnelwand. Ich versuchte, rückwärts zu krabbeln. Aber es war aussichtslos.


  Es gab nichts, was ich tun konnte. Ich atmete tief ein und verbarg meinen Kopf unter den Armen.


  Wusch!


  Der Aufprall war brutal. Ich wurde gegen die Decke des Röhre geschleudert. Hart schlug mein Kopf auf. Es war, als prügelte jemand mit einer Keule auf mich ein. Ich taumelte und stürzte, wurde hin- und hergewirbelt und wieder dorthin zurückgeworfen, woher ich gekommen war. Wasser drang mir in Nase und Ohren.


  „Ich ertrinke!", dachte ich in Todesangst. „Ich werde in dieser Röhre ertrinken!"


  Noch ein heftiger Stoß. Ich sauste über die Kante der Röhrenöffnung, und dann trug mich der gurgelnde Wasserstrahl meterweit durch die Luft!


  Instinktiv machte ich mich klein wie eine Kugel.


  Rums!


  Für einen Moment lag ich still da und versuchte, wieder zur Besinnung zu kommen. Dann öffnete ich die Augen.


  Das Erste, was ich sah, war eine Kokosnuss.


  Die kannte ich doch! Ich schaute mich um. Ich lag wieder am Ufer des kleinen Sees. Dort, wo ich auch mit Carl gelandet war, nachdem uns das Monster in den Abfluss des Atlantis-Pools gezerrt hatte. Dieser See war anscheinend nichts anderes als das Wasser des Atlantis-Pools, das mit uns durch die Röhre gesaust war. Es hatte sich an einer niedrig gelegenen Stelle gesammelt.


  Meine Knochen taten höllisch weh. Aber zum Glück hatte ich nur ein paar Kratzer abbekommen. Hastig rappelte ich mich auf.


  Ich musste die anderen finden. Ich musste ihnen so schnell wie möglich erzählen, was ich entdeckt hatte. Die Abflussröhre war die einzige Möglichkeit, aus dieser Hölle wieder herauszukommen.


  Allerdings war sie nutzlos, wenn wieder so eine Flutwelle heranrauschte.


  „Immerhin", dachte ich, „habe ich einen Ausgang gefunden. Sollen sich doch die anderen überlegen, wie wir trockenen Fußes da durchkommen!"


  Ssslopp!


  Ich wirbelte herum – und riss die Augen auf.


  „Nein!", flüsterte ich heiser.


  Die schleimige, grüne Fangzunge klebte wieder an der Glaswand.


  Schlürf. Schlürf. Schlürf. Schlürf.


  Das Monster war zurück!


  Und seine Zunge kroch sabbernd die Wand hinauf.


  Immer lauter und schneller wurden die schrecklichen, schmatzenden Geräusche.


  Schlürf-schlürf-schlürf-schlürf!


  Ich war wie gelähmt. Meine Augen folgten der Fangzunge, wie sie höher und höher kletterte.


  Jetzt hatte sie den Rand des Glastanks erreicht. Sie reckte sich über die Kante, streckte sich weit in den Tank hinein und schwang über meinem Kopf hin und her. Grüner Schleim tropfte zähflüssig herab. Die Saugnäpfe öffneten und schlössen sich schmatzend, als wollten sie gierig nach Beute greifen.


  Und die Beute war ich!


  Ich warf mich flach auf den Boden und schloss die Augen.


  Flapp!


  Hart schlug die Zunge auf meinen Rücken.


  Das Monster hatte mich erwischt!


  Seine Saugnäpfe klebten auf meiner Haut. Sie zogen und zerrten daran mit einem schrecklichen Ploppen und Schmatzen. Dann wand sich die Zunge um meinen Körper. Ich konnte mich nicht mehr rühren!


  Plötzlich wurde ich hoch in die Luft geworfen.


  


  Über den Rand des Terrariums.


  Ich schaute hinab.


  Das grässliche Auge der Kreatur starrte gierig zu mir empor. Ihr scheußlicher, grün geschuppter Leib war im Ozean nur undeutlich zu erkennen. Aber ich konnte sehen, dass das Wesen unzählige Fangarme hatte, die unter mir im Wasser unruhig zappelten. Es war tatsächlich ein riesiger Krake! Ein gigantischer, mutierter Monsterkrake!


  Ich war starr vor Todesangst. Ich wusste, was als Nächstes kommen würde: Das Ungeheuer würde mich verschlingen!


  KAPITEL 15


  WIE VON Sinnen strampelte ich mit den Beinen. „Neeeiiiiinnn!", brüllte ich. „Du wirst mich nicht fressen!"


  Mit aller Kraft versuchte ich, die Umklammerung der Zunge zu lockern. Keine Chance. Ich wurde so fest zusammengequetscht, dass ich fürchtete, alle meine Knochen würden brechen.


  Ich kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung.


  Aber der Monsterkrake war einfach zu stark.


  Er schleuderte mich wild durch die Luft. Die glitschigen Saugnäpfe zerrten an mir, als wollten sie mir das Fleisch von den Knochen reißen! Jedes Mal, wenn sich einer von mir löste, durchzuckte mich ein markerschütterndes Plopp!


  Doch plötzlich fiel mir etwas auf. Der ekelhafte Schleim, den die Saugnäpfe absonderten, war wie fettige Schmiere. Mein Körper wurde ganz glatt und glitschig davon.


  Anstatt weiter gegen das Monster anzukämpfen, versuchte ich, meine Arme frei zu bekommen. Schließlich flutschten sie aus der Fangzunge heraus. Ich wand mich wie ein Wurm am Angelhaken. Ich drehte und krümmte mich, und langsam rutschte ich tiefer. Und immer tiefer.


  Flopp!


  Geschafft! Ich glitt aus der Umklammerung des Monsters!


  Einen Moment später landete ich krachend auf einer harten, rauen Oberfläche. Ein Korallenriff! Was für ein Glück! Es würde zwar schwer werden, an Land gegen das Monster zu kämpfen -aber wenn ich ins Wasser gefallen wäre, hätte ich gleich aufgeben können.


  Ich rappelte mich auf. Meine Knie waren zerschrammt und wund von der Landung auf dem Riff, aber ansonsten war ich okay. Schnell schaute ich mich um. Wohin konnte ich flüchten? Ich musste den Abstand zwischen mir und dem Monster vergrößern!


  Plötzlich erblickte ich in der Ferne einen Wasserstrahl.


  Er schoss kerzengerade in die Luft. Ich kniff die Augen zusammen. War das wirklich ...?


  Ja! Das musste die große Fontäne im Club Lagoona sein! Die Ferieninsel war ganz in der Nähe! Vielleicht war ich bald in Sicherheit! Und konnte Hilfe holen.


  Ich rannte auf die Insel zu. In der Mitte des Korallenriffs verlief ein etwas höher gelegener Grat, auf dem ich entlanglaufen konnte. Zu beiden Seite brachen sich die Wellen am Riff.


  Aus seiner zerklüfteten Oberfläche ragten spitze, scharfkantige Höcker hervor, denen ich ausweichen musste. Deshalb konnte ich nicht allzu schnell rennen. Doch die Furcht, dass mich das Ungeheuer jede Sekunde packen könnte, trieb mich voran.


  Plötzlich rutschte ich auf einer glitschigen Stelle aus und stürzte ins Meer.


  Meine Wunden brannten höllisch im eiskalten Salzwasser. Aber ich riss mich zusammen. Ich schwamm zurück an die Kante des Korallenriffs und versuchte, mich hochzustemmen. Das Riff fiel scharf ab, sodass meine Hände kaum Halt fanden.


  Immer wieder glitt ich ab. Hinein ins Wasser, wo das Monster auf der Lauer lag.


  Ich musste an seine enorme Körpermasse denken. An sein klaffendes Maul mit den nadelspitzen Zähnen. An seine schleimigen Schuppen, an die entsetzliche Fangzunge mit ihren schmatzenden Saugnäpfen und an die unzähligen, zappelnden Fangarme.


  Wieder hatte ich das schreckliche Geräusch im Ohr, das wir gehört hatten, als das Monster Josh und seine Eltern auffraß. Dieses grässliche Krrunsch! – Krrunsch! – Krrunsch!


  Ich musste raus aus dem Wasser!


  Eine Weile paddelte ich hilflos am Riff entlang. Verzweifelt hielt ich Ausschau nach einer Kante, an der ich mich hochziehen konnte.


  Endlich fand ich eine Stelle, die nicht so steil war. Ich streckte meine Arme aus und griff zu. Dann trat und zerrte ich mit aller Kraft.


  Geschafft! Ich stand wieder auf festem Boden. In Sicherheit, zumindest für den Augenblick.


  Von nun an musste ich vorsichtiger sein und besser auf die glitschigen Stellen achten.


  Noch einmal spähte ich hinüber zum Club Lagoona. Ich war fast am Ende des Riffs. Meine Gedanken überschlugen sich. Wie sollte ich die Aufmerksamkeit der Leute im Club auf mich lenken? Konnten sie mir helfen? Würde ich das riesige Terrarium mit meinen Eltern, mit Cory und all den anderen überhaupt wieder finden?


  Und wo war das Ungeheuer jetzt?


  Plötzlich stolperte ich. Der Boden schien leicht unter meinen Füßen zu schwanken!


  Mühsam versuchte ich, ruhig zu bleiben. Ich war total erschöpft, und mir war schwindelig. Hatte ich jetzt auch schon Halluzinationen?


  Ich suchte den Horizont ab in der vagen Hoffnung, vielleicht noch eine andere Insel zu sichten, wo ich mich in Sicherheit bringen und Hilfe holen konnte. Doch da bemerkte ich etwas anderes.


  Der Untergrund, auf dem ich lief, fühlte sich auf einmal ganz seltsam an! Er schien sich zu verändern, weicher zu werden.


  Ooh! Das Riff bewegte sich wirklich!


  Das war keine Halluzination!


  Ich starrte auf den Boden unter meinen Füßen. Was war das bloß? Es gab hier nur noch wenige Höcker. Das Riff war jetzt ebener, fast glatt. Ich verlangsamte meinen Schritt, denn ich wollte nicht schon wieder ausrutschen.


  Plötzlich brachte mich ein heftiger Stoß abrupt zum Stehen. Ich ließ mich auf die Knie fallen.


  Weitere Erschütterungen folgten.


  „Was ist hier los?", schrie ich verzweifelt.


  Und dann wusste ich es! Ein Erdbeben! Das Korallenriff wurde von einem Erdbeben erschüttert! Ich musste so schnell wie möglich weg hier. Schon bald konnte das Riff im Meer versinken.


  Ich raste los – doch der Untergrund wurde immer glitschiger. Ich rutschte aus. Ich sprang auf, lief weiter und stürzte nochmals, rappelte mich auf, rannte weiter, fiel wieder hin ...


  Das Beben wurde stärker. Ich verlor den Halt!


  Der Grund unter mir wölbte sich plötzlich, und ich wurde hoch in die Luft gehoben. Höher und höher über die unruhige, raue See.


  Ich versuchte verzweifelt, mich am Riff festzuhalten. Es schwankte hin und her. Ich glitt auf der weichen, glitschigen Oberfläche aus.


  Und dann dämmerte es mir. Das war gar kein Korallenriff!


  Das war auch kein Erdbeben!


  Es war alles viel, viel schlimmer!


  KAPITEL 16


  MEIN SCHREI gellte über das Wasser, hinaus in die graue, menschenleere Weite.


  Ich erkannte die schreckliche Wahrheit.


  Ich lief über den Rücken des Ungeheuers!


  Das widerliche Auge blinkte in weiter Ferne Unheil verkündend auf. Unter mir zappelten Dutzende von Fangarmen im Wasser.


  Ich klammerte mich an den Rücken der Kreatur wie an ein riesiges, bockendes Wildpferd!


  Hoch und immer höher schoss ich hinauf, als das Monster seine ungeheuren Körpermassen aufbäumte. Die Ferieninsel war nur noch als winziger Fleck in der Tiefe zu erkennen. Wasser strömte vom Rücken der Kreatur und ergoss sich weiß schäumend ins Meer.


  Dann senkte sich der schuppige Leib des Kraken plötzlich. Ich sah, wie die Wasseroberfläche rasend schnell näher kam. Das Monster tauchte unter!


  Was sollte ich bloß tun? Wie konnte ich mich retten?


  Mein Kopf war ganz leer. Der Schock lahmte meine Gedanken.


  Das Ungeheuer tauchte langsam ab, hinein in die raue See. Schon bedeckte das brodelnde, eiskalte Wasser meine Knöchel. Meine Knie. Meinen Hals.


  Ich war verloren!


  Plötzlich schoss ein Fangarm unter dem Körper des Monsters hervor. Er wickelte sich um meine Hüften. Die schleimigen Saugnäpfe, die sich an der Unterseite des Tentakels befanden, klebten an meiner Haut. Ich wurde hochgehoben, hoch und immer höher!


  Dann riss mich der Fangarm wieder nach unten. Ich flog durch die Luft – und stürzte dem Wasser entgegen. Der Wind pfiff in meinen Ohren. Ich klammerte mich an das Tentakel, so fest ich konnte.


  Patsch!


  Hart schlug ich auf der Meeresoberfläche auf. Mein Haut brannte wie Feuer.


  Unter Wasser ließ mich der Fangarm plötzlich los. Ich strampelte und kämpfte wie ein Wilder, um nach oben zu kommen.


  Dann wurde ich wieder gepackt. Diesmal von zwei langen, grünen Armen. Sie umklammerten meine Knöchel! Kraftvoll zerrten sie mich aus dem Meer. Ich hing kopfüber wie ein zappelnder Fisch am Angelhaken – und wie hoch über dem Wasser! Viel höher als der höchste Sprungturm am Atlantis-Pool!


  Dann ließen die Fangarme mich wieder los!


  Verzweifelt versuchte ich, den Körper gerade zu halten, als ich senkrecht nach unten schoss. Ich streckte die Arme vor, um den Aufprall zu mindern.


  Patsch!


  Zum zweiten Mal schlug ich auf der Wasseroberfläche auf. Es war, als ob hunderte von Fäusten gleichzeitig auf mich einprügelten.


  Die Gewalt des Sturzes trieb mich tief ins Meer hinein. Weiter und weiter schoss ich hinab. Ich breitete die Arme aus, um die Geschwindigkeit zu drosseln.


  Hilflos versuchte ich, die Richtung zu ändern, um wieder aufzutauchen. Endlich hatte ich den Tiefpunkt erreicht. Ich drehte mich um und strampelte wild mit den Beinen. Angestrengt spähte ich nach oben zum Licht.


  Ich hatte es fast geschafft. Mit letzter Kraft durchbrach ich die Wasseroberfläche und schnappte nach Luft.


  Aber die Fangarme packten mich sofort und zerrten mich wieder nach unten!


  Und da begriff ich: Das Ungeheuer spielte mit mir! Es wollte mich quälen – so wie Katzen es gerne mit Mäusen tun.


  Wenn ich nicht mehr konnte oder wenn es dem Monster zu langweilig wurde, dann war das Spiel aus. Dann würde die Kreatur mich fressen.


  Nein! Niemals! Nicht mit mir!


  Ich trat und schlug auf das schleimige Ding ein. Ich kratzte und boxte. Aber es half nichts. Ein weiteres Tentakel schlang sich um mich. Es quetschte mich zusammen, ich fühlte mich wie in einem Schraubstock.


  Ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen.


  Was nun? Ich weigerte mich aufzugeben.


  Plötzlich kam mir eine Idee. Bei dem Gedanken schüttelte ich


  mich vor Ekel – aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.


  Weit öffnete ich den Mund. „Bei drei", sagte ich mir.


  Eins. Zwei.


  Grrrumm! Ich schlug meine Zähne tief in den Fangarm.


  Igitt! Ein abscheulicher Geschmack füllte meinen Mund.


  Sonst passierte nichts. Das Monster schien nicht einmal zu merken, dass ich es gebissen hatte.


  Ich versuchte es wieder. Dieses Mal bohrte ich meine Zähne in einen Saugnapf. Vielleicht waren die ja empfindlicher.


  Pfui Teufel! Der gummiartige Sauger zuckte in meinem Mund. Ekelhafter Schleim spritzte mir in den Mund.


  Der Fangarm zuckte, aber er ließ mich nicht los.


  Ein weiteres Tentakel packte meinen Kopf und schlang sich darum wie ein Turban. Das Monster wickelte mich ein wie eine Mumie!


  Dann erhob sich ein weiterer Fangarm vor mir.


  Flapp!


  Ein riesiger Saugnapf, so groß wie mein Kopf, landete genau auf meinem Gesicht.


  Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht atmen. Ich konnte nicht einmal mehr sehen.


  Jetzt war alles aus.


  Ich war verloren!


  KAPITEL 17


  ICH SAMMELTE die Kräfte, die mir übrig geblieben waren. Viel war es nicht. Aber ich konnte doch nicht aufgeben! Ich musste es ein letztes Mal versuchen.


  Wild schleuderte ich den Kopf hin und her.


  Ich strampelte und zerrte und riss meine Arme und Beine aus der Umklammerung des Monsters.


  Dann öffnete ich den Mund und schrie lauter und gellender, als ich je in meinem Leben geschrien hatte.


  Es funktionierte.


  Als ich die Augen öffnete, war ich nicht dabei zu ertrinken.


  Ich befand mich nicht einmal mehr im Wasser.


  Stattdessen saß ich in einem dunklen und stillen Raum. Allein. In einem tiefen, bequemen Sessel.


  War ich okay?


  Ängstlich sah ich an mir herunter.


  Die Saugnäpfe! Die Saugnäpfe klebten immer noch an meinem Körper! Panisch zog und zerrte ich an ihnen und versuchte, sie abzubekommen! Ich riss an den Kabeln und feuerte sie quer durch den Raum ...


  Kabel?!


  Plötzlich bemerkte ich, dass ich noch etwas anderes in den Händen hielt. Eine seltsam aussehende Brille.


  „Hey, Craig, bist du okay?"


  Das war Carls Stimme! Sie rief von draußen.


  „Na, und – war es wirklich so fantastisch?" Josh! Josh war auch da!


  „Moment", dachte ich. „Das Monster hat doch ihn und seine Eltern gefressen. Oder?"


  Ich sank zurück in den gemütlichen Sessel und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ich erinnerte mich daran, wie ich im Club Lagoona angekommen war. Daran, dass alle ganz verrückt danach gewesen waren, sich ins Wasser zu stürzen. Okay.


  Josh und Carl waren meine neuen Freunde. Ich hatte sie am zweiten Tag in der Schwimmgruppe kennen gelernt. Bilder der verschiedenen Clubattraktionen blitzten in meinem Kopf auf: die Wasserrutsche Monster von Loch Ness, der Pool Atlantis. Der Fisch, aus dessen Maul eine Blase aufstieg, in der in Neonschrift die Worte Games! Games! Games! aufblinkten. Ich wusste alles wieder. Nur was ich am Abend des zweiten Tages gemacht hatte, fiel mir nicht mehr ein.


  Danach waren dann all diese merkwürdigen Dinge passiert. Verrückte Sachen gingen mir durch den Kopf. Ein Abfluss. Ein schleimig grüner Fangarm. Ein riesiger Augapfel. Die gellend schreiende Cory.


  Ich schüttelte den Kopf. War das nun alles wirklich passiert oder nicht?


  Und dann erinnerte ich mich wieder. Am zweiten Abend war ich in der Spielhalle gewesen! Ich hatte Underwater Terror II gespielt. Das heißt, zuerst war ich diesem seltsamen kleinen Typ gefolgt. Aber dann hatte ich ihn verloren. Als ich die Spielhalle nach ihm durchsuchte, hatte ich das Cybergame entdeckt. Gerade, als ich anfangen wollte zu spielen, waren Carl und Josh aufgetaucht.


  Ja! Jetzt fiel mir alles wieder ein!


  Josh hatte Carl zu einer Runde Crazy Water Adventure herausgefordert. Und ich hatte währenddessen Underwater Terror II ausprobiert.


  Ich hatte die Cyberbrille aufgesetzt, und eine Stimme hatte gesagt: „Machen Sie sich bereit für das Badeabenteuer Ihres Lebens\" Den gleichen Spruch hatte ich schon am ersten Tag gehört, als wir hier angekommen waren.


  Dann musste ich meinen Clubnamen eingeben und meine Zimmernummer. Daraufhin erklärte mir die Stimme, dass ich diese Kabel mit den Saugnäpfen überall an mir befestigen sollte.


  Ich hatte das seltsam gefunden. Bei Underwater Terror I gab es so etwas nicht. Aber das Spiel war nicht losgegangen, bevor nicht alles richtig saß.


  Ja, jetzt wurde mir manches klarer. Alles, was danach geschehen war, war nur im Spiel passiert!


  Ich dachte nach. Also – was war nun Realität und was nur Illusion gewesen?


  Der Club Lagoona? Etwas seltsam, aber real.


  Mom, Dad und Cory? Sehr real.


  Carl und Josh? Auf jeden Fall real.


  Dass Josh und seine Familie gefressen worden waren? Zum Glück nur Spiel!


  Ich kletterte aus der Kabine. Carl und Josh standen plötzlich neben mir. Sie sahen besorgt aus.


  „Mann! Du hast vielleicht geschrien! Geht's dir gut?", erkundigte sich Josh.


  Ich lachte. „Jetzt ja."


  „Wie fandest du das Spiel?", fragte Carl.


  „Wahnsinn!", erwiderte ich wahrheitsgemäß. „Total ausgereifte Grafiken. Es war alles so wirklich." Ich schaute die beiden an. „Ihr seid übrigens auch darin vorgekommen!"


  „Wir? Das gibt's doch nicht!", rief Carl.


  „Dieses Spiel muss ich sofort ausprobieren!", erklärte Josh.


  „Das wird wohl heute nichts mehr", unterbrach ihn Carl. „Die Arkaden schließen in ein paar Minuten. Und wir müssen in die Falle – morgen früh findet das zweite Wettschwimmen statt!"


  „Also dann, Kaulquappen!", sagte Josh. „Bis morgen!"


  KAPITEL 18


  AM MORGEN holten mich Carl und Josh zum Schwimmen ab. Draußen brannte die Sonne vom Himmel. Alles schien plötzlich heller und farbiger zu sein als am Tag zuvor.


  „Das Cyberspiel von gestern war ziemlich gruselig, oder?", fragte Carl, als wir zum Atlantis-Pool hinüber gingen.


  „Das kannst du laut sagen", erwiderte ich.


  „Wie haben sie es bloß angestellt, dass wir auch im Spiel vorkamen?", wunderte sich Josh.


  „Ich glaube, ich weiß es!", antwortete Carl. „Bei der Ankunft haben sie doch Bilder von uns gemacht."


  Ich dachte nach. Na klar! Die Empfangsdame hatte uns am ersten Tag geknipst.


  „Ich habe die Frau an der Rezeption gefragt, wofür der Club die Fotos braucht", erzählte Carl. „Sie sagte, die scannen die Bilder ein und benutzen sie für alles Mögliche. Für Buttons, T-Shirts, Poster und so." Er grinste mich an. „Ich glaube, sie verwenden sie auch, um uns in den Cybergames Angst einzujagen."


  Ich schaute mich um. Seit dem Spiel kam mir vieles so unwirklich vor.


  Der Club sah genauso aus wie vorher – nur wirkte jetzt alles ein bisschen kleiner. Sogar der Atlantis-Pool erschien mir nicht mehr so riesig.


  „Hey, Kaulquappen, kommt mal hierher!", rief Barry.


  Ich schauderte, als ich ihn und den Swimmingpool sah. In Underwater Terror II war Barry wirklich bösartig gewesen. Er hatte uns ins Tiefe geschickt, obwohl er wusste, dass das Monster uns durch den Abfluss ziehen würde.


  Irgendwie hatte ich immer noch ein bisschen Angst vor ihm. Obwohl ich wusste, dass er nicht wirklich böse war.


  Aber ich konnte mir nicht helfen, ich musste immer an den sirrenden Abfluss denken. Und an den langen, grünen Fangarm ...


  „Jetzt hör aber auf!", befahl ich mir. „Es war doch nur ein Spiel!"


  Ich schaute mich auf dem Clubgelände um. Kinder tobten im Wasser, und Eltern aalten sich in der Sonne. Fahnen und Wimpel flatterten leuchtend bunt in einer warmen Brise.


  „Hey, Craig, da ist deine Familie", sagte Carl. „Sie sitzen dort drüben neben meinen Eltern."


  Carl und ich schwenkten die Arme. Mom, Dad und Cory winkten zurück, ebenso Carls Familie.


  Plötzlich sträubten sich meine Nackenhaare. Ich drehte mich abrupt zu Josh um. „Wo sind eigentlich deine Eltern?", fragte ich.


  „Essen", sagte Josh.


  „Was? Gefressen?", keuchte ich.


  „Beim Essen", rief er lauter, um den Lärm der Badenden zu übertönen. „Ich glaube, sie sind noch in der Strandbar."


  „Oh", murmelte ich und kam mir ziemlich blöd vor.


  Dann musste ich auf einmal wieder an die Haiattrappe denken und daran, wie der Turmspringer im Schwimmbecken verschwunden war.


  Jedes Mal hatte ich mich furchtbar aufgeregt – und jedes Mal war es nur meine Fantasie gewesen, die mir einen Streich gespielt hatte.


  Auch der komische kleine Mann, der mir dauernd Warnungen zugeflüstert hatte, fiel mir wieder ein. Sicher war er extra dazu eingestellt worden, um Gäste in die Spielarkaden zu locken. Und ich hatte geglaubt, der Seetang im Schwimmbecken wäre ein Monster mit Fangarmen.


  Mann, war ich blöd gewesen!


  Na ja, jetzt, wo ich in dem Spiel mit den schrecklichsten Albträumen konfrontiert worden war, konnte mich nichts mehr erschüttern. Ich begriff, wie albern meine Furcht gewesen war.


  Besonders meine Angst vor dem Wasser.


  Ich schaute über das riesige Schwimmbecken. Auf einmal fühlte ich mich vollkommen ruhig. Ich freute mich sogar auf das Wettschwimmen.


  Das war doch was! Ich – und mich aufs Wasser freuen!


  Barry stellte uns für den Wettbewerb auf. Es war ein Staffelrennen gegen die anderen Gruppen. Zuerst sollte ich schwimmen. Dann Carl. Und dann Josh.


  Ich stieg auf den Sprungblock und nahm die Startposition ein, so wie Barry es uns gezeigt hatte.


  Peng!


  Ich sprang ab. Das Letzte, was ich sah, bevor ich ins Wasser eintauchte, war der komische kleine Mann mit seinem Chloreimer. Zwinkerte er mir etwa zu?


  Ich glitt einige Meter durchs Wasser, tauchte auf und fing an zu kraulen. Deutlich hörte ich, wie die Zuschauer ihre Favoriten anfeuerten.


  „Los, Craig!" Corys Kreischen übertönte alles andere.


  „Du schaffst es, Craig!", stimmte Mom ein.


  „Gib alles, was du hast, Craig!", brüllte mein Vater. „Du liegst in Führung! Mach weiter so!"


  Ich scherte mich nicht groß um die Schwimmer auf den anderen Bahnen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das gegenüberliegende Ende des Beckens, wo ich anschlagen, wenden und zurückschwimmen sollte, um das Staffelholz an Carl zu übergeben.


  


  Jetzt war ich ungefähr in der Mitte des Beckens. Ich war glücklich und aufgeregt. Was für einen Spaß es machte, so durchs Wasser zu gleiten!


  Aus den Augenwinkeln bemerkte ich einen Schwimmer auf der Bahn neben mir. Er holte auf, als wir uns dem tiefen Bereich näherten.


  Ich musste mich anstrengen, um in Führung zu bleiben.


  Konzentriert senkte ich den Kopf, hielt den Atem an und kraulte, was das Zeug hielt.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch.


  Ein Sirren.


  Ein grässliches Sirren. Es lief mir kalt den Rücken hinunter.


  Ich schaute nach unten und sah etwas Grünes aufblitzen.


  Und ich wusste, was es war.


  Ich wusste genau, was ich tief unten im Wasser entdecken würde.


  Den riesigen Abfluss auf dem Grund des Beckens.


  Wie er sich öffnete.


  Wie ein schleimiger Fangarm herausglitt ...


  Nur dass er diesmal echt war!


  Dieses Mal würde ich ihm wirklich begegnen, von Angesicht zu Angesicht – dem Monsterkraken vom Club Lagoona.
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